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Duell der Schamanen

Tamote staunte. So ein Wesen hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Es sah aus wie ein Mensch, weil es zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf hatte, aber seine Haut war tiefschwarz, es ging gekrümmt und bucklig, und es trug Kleidung, die so bunt war, daß es den Augen weh tat, am ganzen Körper.

Aber das war noch längst nicht alles.

Dieses Wesen war in Begleitung eines hellhäutigen Mannes in ebenfalls sehr eigenartiger Kleidung.

Und - es konnte zaubern.

Das allerdings fand Tamote gar nicht gut…


Ins Lager zurückgekehrt, schwieg Tamote zunächst über seine Beobachtung. Er zog sich in seine Hütte zurück und überlegte, was er davon zu halten hatte. Auch dem Häuptling berichtete er nicht von den beiden Fremden.

Noch nicht.

Er mußte erst einmal für sich selbst herausfinden, was es zu bedeuten hatte, daß der Schwarze zaubern konnte. Es mußte Zauberei sein, was er tat, denn keinem normalen Menschen wäre dies möglich gewesen. Nicht einmal einem Schamanen, so stark dessen Medizin auch sein mochte.

Tamote war nicht sicher, ob er nachvollziehen konnte, was der Schwarze getan hatte, selbst wenn er den Großen Geist um eine besondere Gunst bat.

Es gab zwei Möglichkeiten.

Die eine: der Schwarze war ein von den Geistern gesegneter Schamane.

Die andere: er war von ihnen verflucht und ein Knecht des Bösen. Ein Verfluchter, dessen Anwesenheit allein schon reichte, Unheil heraufzubeschwören.

Das mußte Tamote herausfinden.

Wenn der zweite Fall zutraf, gab es nur eine einzige Möglichkeit, das Lager und den Stamm vor dem Bösen zu bewahren: Der Schwarze mußte getötet werden. Und zwar rechtzeitig, ehe er das Unheil über die Menschen bringen konnte.

Aber wenn seine Kräfte gut waren, war es böse, ihn zu töten.

Deshalb würde Tamote mit ihm reden müssen.

Zum ersten Mal wurde Tamote bewußt, welche Verantwortung auf ihm lastete.

Es ging nicht allein darum, den Segen der Götter für eine gute Jagd zu erbitten und die Geister der Beutetiere um Vergebung zu bitten dafür, daß man ihre Körper tötete, um ihr Fleisch zu essen und aus ihrem Fell Kleidung und aus ihren Knochen Pfeilspitzen und andere nützliche Dinge zu machen.

Hier ging es um Wohl oder Wehe des gesamten Dorfes, vielleicht sogar um das aller anderen Menschen.

Tamote mußte herausfinden, wer und was der Schwarze war.

Deshalb mußte er zu ihm gehen.

Nur er war in der Lage, die Wahrheit herauszufinden.

Er fragte sich nicht, was der Häuptling dazu sagen würde.

Er mußte es einfach tun.

Und so verließ er seine Hütte wieder, um dem Schwarzen und seinem seltsamen Begleiter entgegenzugehen.

Ganz wohl war ihm dabei nicht.

Er gestand sich ein, daß er sich vor der Begegnung fürchtete.

Aber was sollte er tun?

Es war seine Aufgabe, der er sich nicht entziehen konnte und durfte…

***

Niemand fragte ihn, wohin er ging. Das war normal. Als Schamane des Dorfes war er niemandem Rechenschaft schuldig. Nicht einmal dem Häuptling. Aber diesmal wäre er froh gewesen, mit jemandem über das reden zu können, was er zu tun im Begriff war. Vielleicht hätte ein anderer einen Weg gesehen, der Tamote von seiner Pflicht entband.

Er verließ das Lager, aber dort, wo er den Schwarzen und seinen großen, dicken Begleiter gesehen hatte, der rote Haare im Gesicht trug, fand er ihn nicht. Dafür aber eine Menge Spuren. Es war leicht, ihnen zu folgen.

Die beiden Fremden bewegten sich weiter am Großen Fluß entlang, der Strömung und damit auch dem Lager entgegen. Das bedeutete, für die Krieger der hohen Klippe wurde die Zeit knapp.

Bald schon holte Tamote sie ein. Aber er gab sich ihnen noch nicht zu erkennen, wie er auch schon bei der ersten Begegnung darauf verzichtet hatte, sich ihnen zu zeigen. Noch beobachtete er nur. Und er stellte etwas seltsames fest.

Die beiden Wesen waren untereinander zerstritten.

Der kleine Schwarze schien dabei trotz seiner ungeheuer großen Medizin immer zu unterliegen. Er gehorchte den Befehlen des großen Mannes mit den roten Haaren im Gesicht. Jener scheuchte den Schwarzen ständig hin und her, trug ihm allerlei Arbeiten auf, die der Schwarze mit deutlichem Mißvergnügen verrichtete, ohne dabei seine Medizin zu benutzen. Das erstaunte Tamote. Der Schwarze hätte sich die Arbeit wesentlich erleichtern können, wenn er zu seiner Zauberkunst gegriffen hätte. Das tat er jedoch nicht.

Das deutete darauf hin, daß er nicht böse war. Er mißbrauchte die Gabe nicht, die der Große Geist ihm verliehen hatte.

Oder war all dies nur Täuschung?

Die schwarze Haut, dunkler als die Nacht, ließ ihn wie den Geist aus einem bösen Traum erscheinen. Was er redete, war Tamote unverständlich, aber er verstand ebensowenig die Sprache des dicken Mannes mit den roten Gesichtshaaren. Es klang wie dummes Geplapper ohne jeden Sinn, so, als würden kleine Kinder vor sich hin brabbeln. Aber wenn man genauer hinhörte, wiederholten sich viele Laute in einem ganz bestimmten Rhythmus.

Es war eine fremde Sprache.

Vielleicht die der Fremden, die seit einigen Wintern in diesem Land beobachtet wurden? Fremde mit heller Haut, seltsamer Kleidung und noch seltsameren Waffen! Diese Waffen waren laut, wenn sie benutzt wurden, aber statt das Wild mit ihrem Knall zu erschrecken und zu verscheuchen, fiel es tot um!

Auch Menschen fielen tot um, wenn die Waffen knallten, wenn aus den seltsamen Rohren, die kurz oder auch lang waren, Blitze zuckten.

Es war, als hätten böse Geister den Fremden diese Waffen gegeben, die Feuer spien und Tod brachten. Den Tod aus der Ferne, ohne daß man einen Pfeil oder einen Speer sah, der flog. Man sah nur den Blitz und hörte den Knall. Nicht mehr.

Tamote wartete noch ab, ob er sich den beiden unheimlichen Fremden schon jetzt zeigen sollte. Vielleicht war es besser, sich noch eine Weile versteckt zu halten und abzuwarten. Sie noch ein wenig zu beobachten. Daraus ließ sich vielleicht neues Wissen schöpfen.

Der dicke, große Mann befahl dem Schwarzen schließlich, ein Lagerfeuer zu entfachen. Tamote verstand die Worte zwar nicht, aber die Gesten waren eindeutig.

Da erkannte er selbst, daß es bald Nacht wurde.

Das ließ ihm nicht mehr viel Zeit.

Falls die Fremden mit bösen Geistern im Bund waren, war es nicht gut, die Nacht in ihrer Nähe zu verbringen. Tamote zweifelte an sich selbst; er war nicht sicher, ob seine Medizin ihn schützen würde.

Darüber ärgerte er sich selbst. Er hatte nie an sich und dem Großen Geist gezweifelt und erst recht nicht an seinem Geistführer, dem er seine Medizin verdankte. Doch jetzt zweifelte er!

Waren das schon Einwirkungen der fremden Bosheit?

Er stand nun vor der Entscheidung, umzukehren und vor den Fremden davonzulaufen, um sich in Sicherheit zu bringen, ehe die Dunkelheit der Nacht kam. Oder sich ihnen zu offenbaren.

Aber - die beiden Fremden kamen seiner Entscheidung zuvor.

Der Schwarze deutete plötzlich mit ausgestrecktem Arm auf das Strauchwerk, hinter dem Tamote sich bisher erfolgreich verborgen hatte. Er rief etwas.

Und setzte sich auch sofort in Bewegung.

Da wußte Tamote, daß er nicht mehr davonlaufen konnte. Sein Schicksal erreichte ihn in dieser Stunde.

***

322 Jahre später, Château Montagne, südliches Loire-Tal, Frankreich:

»Ich kann das!« erklärte Eva.

»Was kannst du? Wovon ist die Rede?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Von dem Zeitkreis. Ich kann ihn schließen.«

Der Parapsychologe hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht bin ich ein wenig dumm im Kopf«, sagte er. »Speziell bei diesem prachtvollen Sommerwetter. Aber ich begreife im Moment nicht, worauf du hinauswillst. Von welchem Zeitkreis redest du?«

»Der Zeitkreis, der entstanden ist, als du Don Cristofero und seinen Begleiter zurück in die Vergangenheit gebracht hast. Da hat doch irgendein Zauber nicht funktioniert, einer von Merlins Zeitringen wurde euch in die Vergangenheit nachgeschickt, damit ihr mit ihm in die Gegenwart zurückkehren könnt, und dabei hat sich ein Zeitkreis geöffnet, der bis heute nicht geschlossen werden konnte! Oder irre ich mich da?«

»Ach, das meinst du«, seufzte Zamorra.

Tief atmete er durch.

Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego.

Der schräge Adelige, der zu Zamorras frühen Vorfahren aus der spanischen Linie gehörte und eines Tages mitsamt seinem Begleiter, einem namenlosen schwarzhäutigen Gnom, im Château Montagne erschienen war. Dem Gnom war, für ihn absolut nichts Ungewöhnliches, ein Zauber total mißglückt, und so hatte er seinen Herrn und sich aus dem Jahr 1673 ins Jahr 1991 versetzt. Es hatte geraume Zeit gedauert, bis es für die beiden eine Rückkehr in ihre Epoche gab. Dummerweise waren Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval dabei mit in die Vergangenheit gezogen worden. Erst dadurch, daß ihnen aus ihrer Gegenwart Merlins Zukunftsring zugespielt worden war, hatten sie es geschafft, selbst wieder in die Gegenwart zurückzukehren.[1][2]

Damit war aber ein Zeitkreis geöffnet worden, der sich bis heute nicht hatte schließen lassen.

Denn mit Merlins Zeitringen, der blaue für die Zukunft und der rote für die Vergangenheit, hatte es eine bestimmte Bewandtnis: Wer sie in Verbindung mit dem Machtspruch des alten Zauberers benutzte, wurde an einen bestimmten Ort in einer anderen Zeit versetzt. In die Gegenwart zurück konnte er normalerweise nur von dem gleichen Ort aus und mit dem gleichen Ring; nur dann wurde der Kreis wieder geschlossen. Benutzte jemand den roten Ring, um in die Vergangenheit zu reisen, und kehrte von dort aus mit dem blauen Ring wieder zurück, so öffneten sich nacheinander gleich zwei Kreise. Um sie wieder zu schließen, müßte man dann mit dem blauen Ring wieder in die Vergangenheit zurück und mit dem roten erneut in die Gegenwart heimkehren.

Eine nicht ganz unkomplizierte Sache…

Dadurch, daß Zamorra und Nicole mit dem Zukunftsring in die Gegenwart zurückgekehrt waren, befanden sie sich, genau betrachtet, seither in der falschen Zeit. Der Zukunftsring setzte das Jahr 1675, in dem sie seinerzeit durch den verunglückten Heimkehrzauber des Gnoms gestrandet waren, als ihre ›Gegenwart‹ voraus und das Jahr 1994, in dem dieser Zauber stattgefunden hatte, als ›Zukunft‹. Mithin mußten sie mit eben diesem Ring wieder in die Vergangenheit zurückkehren. Dann schloß sich der Kreis.

Aber dann waren sie wieder dort, wo sie angefangen hatten: in der Vergangenheit !

Theoretisch hätten sie am verpfuschten Zeit-Zauber des magiekundigen Gnoms ansetzen müssen. Das war aber in der Praxis völlig unmöglich. Hier ließ sich einfach nichts mehr korrigieren.

Es war ein Dilemma, aus dem weder Zamorra noch einer seiner Freunde bisher einen Ausweg finden konnten. Egal, wie sie es versuchten -entweder öffnete sich jeweils ein neuer Kreis, oder es endete im völligen Chaos. Und weder mit der einen noch mit der anderen Perspektive war ihnen gedient.

Und nun kam Eva und behauptete, genau dieses Problem lösen zu können?

Es fiel Zamorra schwer, das einfach so hinzunehmen.

Zumal Eva selbst ein Problem auf Beinen war.

Sie war vor etwa einem halben Jahr unversehens aus dem Nichts aufgetaucht. Bewußtlos hatte sie vor dem Haupttor der Umfassungsmauer von Château Montagne gelegen, trotz der Februarkälte recht freizügig in Leder gekleidet und mit einem langen Dolch bewaffnet. Als sie erwachte, besaß sie keine Erinnerung an ihr früheres Leben, wußte nicht einmal ihren Namen. Deshalb hatte man sie der Einfachheit halber Eva genannt, und sie akzeptierte den Namen, weil er ihr gefiel.[3]

Sie beherrschte mehrere Sprachen, kannte eine Menge Dinge, ohne zu wissen, woher. Es gab keinen Zugriff zu ihrer Vergangenheit. Aber sie besaß eine merkwürdige Fähigkeit: sie konnte magische Energie aufsaugen, um sie später für eigene Zwecke zu verwenden.

Nur zwei Monate später war sie in Lyon ermordet aufgefunden worden, Ihr Leichnam verschwand.

Und wieder zwei Monate darauf tauchte Eva in Italien wieder auf. Und wûeder ohne Erinnerung. Sie wußte auch nichts davon, daß sie vorher einige Zeit im Château Montagne zugebracht hatte. Erst recht nicht, daß sie ermordet worden war. Es war, als wäre alles Bisherige überhaupt nicht geschehen. Sie fing praktisch am Punkt Null wieder an.[4]

Nachforschungen über ihre Identität hatten bislang nicht viel erbracht. Das einzige, was Zamorra und Nicole herausgefunden hatten, war, daß sie scheinbar die Tochter des uralten Zauberers Merlin war - eine seiner Töchter.

Das war aber auch schon alles. Selbst die Erwähnung Merlins hatte in Eva keine Erinnerung geweckt.

Das einzige, was sie wußte, war, daß sie die recht freizügige Lederkleidung ablehnte, die ihr das Aussehen einer Kriegerin aus einem Fantasy-Film gab. Diese Art von Bekleidung sei absolut nicht ihre Welt, hatte sie bisher immer wieder behauptet und auch mehrfach versucht, die Sachen loszuwerden. Aber so oft sie sie wegwarf, so oft kehrten sie auf rätselhafte Weise zu ihr und an ihren Körper zurück. Dafür gab es bisher keine Erklärung. Aber es geschah immer dann, wenn sie ihre spezielle Para-Fähigkeit einsetzte.

Die war auch etwas Unbegreifliches. Ted Ewigk vermutete, sie sei möglicherweise eine Gkirr - was dadurch ad absurdum geführt wurde, daß sie offenbar Merlins Tochter war. Sie selbst lehnte ihr Para-Können resolut ab, sie wollte es nicht akzeptieren und auch nicht daran arbeiten, um es kontrollieren zu können. So zeigte sich diese Fähigkeit stets dann, wenn niemand wirklich damit rechnete, und speziell in den gefährlichsten Situationen. Denn sie machte keinen Unterschied, ob sie Freunden oder Gegnern Magie entzog. Das konnte Freunde in arge Bedrängnis bringen. Eva in der Nähe zu haben, war deshalb stets ein gewaltiger Risikofaktor, wenn es um den Einsatz von Magie ging.

Wie schon in ihrer ›ersten Phase‹ lebte sie im Château Montagne. Hier konnte sie sich in Sicherheit und unter Freunden fühlen.

Und nun tauchte sie in Zamorras Arbeitszimmer auf und wollte die Lösung eines enormen magischen Problems kennen?

»Was weißt du über die Zeitringe?« fragte Zamorra. Er konnte sich nicht erinnern, ihr einen der beiden Ringe jemals gezeigt zu haben.

»Es wurde darüber gesprochen«, sagte sie spröde. »Es wurde auch über Don Cristofero gesprochen. Er scheint ein recht unangenehmer Mensch zu sein.«

Zamorra schmunzelte.

»Wenn ich dich so höre, gehe ich davon aus, daß es Nicole war, die darüber gesprochen hat. Stimmt's, oder habe ich recht?«

Eva schwieg.

Zamorras Schmunzeln wurde zum Grinsen. Don Cristofero war tatsächlich ein recht unangenehmer Mensch, wenn man nicht beachtete, in welcher Zeit er geboren, aufgewachsen und erzogen worden war. Er gehörte der Adelsschicht an und legte eine für die Gegenwart beispiellose Arroganz an den Tag. Aber wenn man ihn besser kennenlernte und tiefer in seine Gedankenwelt vorstieß, stellte man fest, daß er vielleicht doch gar nicht so übel war. Da waren positive Ansätze, die er aber stets mit seinem polternden, rechthaberischen, arroganten Auftreten überdeckte.

»Und woher willst du wissen, daß du das Dilemma lösen kannst, wenn du die Ringe bisher nicht einmal in der Hand hattest?« fuhr er fort, wieder ernst werdend.

»Zeige sie mir«, verlangte sie. »Dann kann ich dir mehr sagen.«

Zamorra sah sie nachdenklich an.

»Gehört das etwa auch zu den rätselhaften Wissensfragmenten, zu denen du nur hin und wieder unkontrolliert Zugriff hast?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Das ist ziemlich wenig, was du mir an Informationen zu bieten hast, weißt du?« sagte er.

»Vertraust du mir nicht?«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, erwiderte er. »Aber du kommst daher, redest von Geheimnissen und glaubst, diese Dinge verwenden zu können, um…«

»Ich wußte nicht, daß die Existenz der Zeitringe geheim ist«, unterbrach Eva ihn schroff. »Nicole redete sehr offen davon. Sie nannte mir sogar den Machtspruch, der erforderlich ist, um sie zu aktivieren.«

»Ich hoffe, du hast ihn dir gut gemerkt.«

»Etwas dagegen?«

Zamorra hob abwehrend beide Hände und erhob sich aus dem Sessel vor seinem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult, auf dem Tastaturen und Monitore dreier parallel geschalteter Computer auf ihre Nutzung warteten. »Lieber Himmel, nun krieg's nicht gleich in den falschen Hals!« stöhnte er auf. »Eva, ich meinte das durchaus positiv! Dieser Machtspruch läßt sich auch bei etlichen anderen Gelegenheiten sinnvoll verwenden und…«

Er verstummte.

»Und kann mithelfen, jemandem die magischen Kräfte noch schneller zu entziehen«, ergänzte sie etwas anders, als er vorgehabt hatte - aber genau dieser Gedanke war auch ihm gekommen, als er verstummte, um ihn nicht auszusprechen und Eva damit zu verletzen. »Damit könnte ich auch für dich zu einer Gefahr werden, nicht wahr?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wohl kaum, wenn ich davon ausgehe, daß dein Desinteresse an Magie, genauer gesagt deine Ablehnung, noch ebenso stark ist wie gestern oder vorgestern. Dann wirst du ja wohl kaum Merlins Magie benutzen wollen, um deine eigenen Fähigkeiten noch zu präzisieren.«

Sie schnappte nach Luft.

»Es hat sich nichts geändert«, sagte sie dann kühl.

Er sah sie nachdenklich an. »Das glaube ich dir«, sagte er. »Aber wieso willst du dich dann mit dieser Art von Magie beschäftigen? Versprichst du dir davon einen Vorteil? Oder siehst du es möglicherweise als eine Art Therapie, um mit alldem fertig zu werden?«

»Weder noch«, erwiderte sie. »Ich brauche keine Therapie und keinen Therapeuten. Ich möchte einfach nur da helfen, wo ich helfen kann. Ist das so schwer zu begreifen? Erlaubst du mir nun, es zu versuchen, oder nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Eigentlich möchte ich erst einmal wissen, wie du das anstellen willst«, sagte er. »Wie sieht dein Plan aus? Immerhin haben schon eine ganze Menge Leute daran herumgebrütet, wie dieser Zeitkreis geschlossen werden kann, ohne daß es zu einem Paradoxon kommt.«

»Mein Plan ist ganz einfach«, erklärte Eva. »Ausprobieren, fertig. Sonst noch Wünsche?«

»Du bist ziemlich aggressiv«, sagte er.

»Das ist nur ein Echo auf die Ablehnung, die mir hier im Augenblick entgegenschlägt«, sagte Eva. »Ich an deiner Stelle wäre froh, wenn mir jemand einen Weg zeigte, wie dieses Problem zu lösen ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es ist wahrscheinlich sinnlos, dich darauf hinzuweisen«, sagte er, »daß die meisten Dinge, die ohne größere Vorbereitung und ohne detaillierte Vorbereitung in Angriff genommen werden, entweder gewaltig in die Hose gehen oder uns alle in erhebliche Gefahr bringen. Hast du schon einmal daran gedacht?«

Eva schüttelte den Kopf.

»Warum sollte ich an so etwas denken?« fragte sie. »Mit geht es ja um ganz andere Dinge!«

Zamorra seufzte.

»Na gut«, sagte er. »Dann zeig mal, was du kannst! Aber ich möchte grundsätzlich über alles unterrichtet werden, was du in dieser Angelegenheit tust. Haben wir uns verstanden?«, Eva salutierte spöttisch.

»Jawohl, Herr General!« sagte sie.

Zamorra ging zum Wandtresor, der hinter einer Tapetentür verborgen war. Die war so angelegt, daß sie mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war. Man mußte schon sehr genau wissen, wo man zu suchen hatte. Wer nicht ahnte, daß sich in dieser Wand etwas verbarg, würde niemals damit rechnen.

Unter der Tapete befand sich eine Reihe von Sensortasten, die Zamorra rasch hintereinander berührte und damit die Kennziffer eingab. Eva konnte nicht sehen, welche Zahlen er eintippte - ganz abgesehen davon, daß es für sie so aussah, als trommele er nur ein wenig mit den Fingern gegen die Wand. Um so überraschter war sie, als die Tresortür plötzlich aufschwang.

Blitzschnell griff Zamorra zu und nahm etwas heraus.

Nur drei Sekunden später schloß sich der Tresor selbsttätig wieder.

Zamorra wandte sich um. In seiner Hand lagen die beiden Zeitringe.

»Nun zeig, was du kannst«, verlangte er und händigte Eva die Ringe aus.

***

1676, irgendwo in der Wildnis nördlich von Neu-Frankreich:

Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego runzelte die Stirn. Finster starrte er den Mann an, den der Gnom anschleppte. »Was soll das? Konnte Er selbigen nicht lassen, wo er war? Was ist, wenn jetzt sein ganzer Stamm über uns herfällt, um ihn zu befreien, eh? Habe ich vor, Krieg gegen alle diese Heiden zu führen? Will ich mich massakrieren lassen? Flugs, schick' Er ihn wieder fort und sag' ihm, er soll an Heim und Herd nur Gutes über uns erzählen!«

»Verzeiht, Herr!« Der Gnom verneigte sich tief. »Aber, mit Verlaub, dünkt mich, daß der Wilde kein Wort unserer Sprache versteht. Wie also soll ich ihm sagen…«

»Ach, Ihm wird schon etwas einfallen.« Der Dicke winkte ab und trat ein paar Schritte zurück. Dabei legte er vorsichtshalber die Hand an die Klinge des schweren Degens.

»Aber er hat uns belauscht, Herr!« protestierte der Gnom. »Er plant sicher Übles. Wenn wir ihn wieder laufenlassen, wird er sicher an Heim und Herd nicht Gutes, sondern nur Böses über uns erzählen! Dann kommt sein gesamter Stamm und fällt über uns her! Aber wenn sie nicht wissen, daß er bei uns ist, werden sie natürlich auch nicht auf den Gedanken kommen, daß wir…«

Don Cristofero sah den Schwarzhäutigen durchdringend an.

»Will mal wieder das Ei klüger sein als die Henne?« fuhr er ihn an. »Was erdreistet Er sich, Widerworte zu geben? Seh' Er zu, daß Er dies hurtig wieder in Ordnung bringe, so daß wir weiterziehen können.«

»Aber Herr!« wandte der Gnom unverdrossen ein. »Darf ich Euch mit allem untertänigen Respekt daran erinnern, daß wir auf der Suche nach Handelskontakten sind, durch die wir die hiesigen Eingeborenen gewaltig übers Ohr hauen… pardon, mit ihnen große Tauschgeschäfte betreiben können, deren Profite Euch in den Augen des sonnenbeschienenen vierzehnten Ludwig wieder die langverdiente Gnade finden lassen können?«

»Hm«, brummte der Don.

Unterdessen stand der Eingeborene stumm da und nahm das, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung abspielte, schweigend in sich auf. Er rührte sich nicht, aber seine Augen waren in ständiger Bewegung.

Don Cristofero überlegte, ob der Mann vielleicht Angst hatte. Immerhin trafen in diesem Land, in diesem Gebiet, zwei völlig verschiedene Kulturen aufeinander. Hier die französische Zivilisation, dort die einheimischen Barbaren. Schon wie diese Leute herumliefen, war recht wundersam; die Männer trugen kaum mehr als einen Lendenschurz, und die Frauen kleideten sich in Röcke aus Leder und liefen mit entblößtem Oberkörper herum - was Don Cristofero an Mademoiselle Nicole Duval erinnerte, die Gefährtin des Professors Zamorra, die er während seines Aufenthalts in der Zukunft kennengelernt hatte. Diese Demoiselle pflegte auch häufig auf Kleidung zu verzichten, was Don Cristofero einerseits vor allem in der Anfangszeit, ehe er sich daran gewöhnt hatte, doch zuweilen ein wenig peinlich gewesen - andererseits aber ein doch recht niedlicher Anblick war. So recht nachvollziehen konnte Cristofero das Verhalten dieser hübschen jungen Frau bis heute nicht, aber er war genug Mann, die Augen nicht vor ihrer unverhüllten, natürlichen Schönheit zu verschließen.

Und ein wenig vermißte er diesen Anblick inzwischen auch. Auch wenn er ihr häufiges unbekleidetes Auftreten doch ein wenig unsittlich finden mußte. Aber zuviel Sittsamkeit mußte schließlich auch nicht sein…

Bei diesen Heiden mit ihrer rötlichbraunen Hauttönung war es üblich, mit nur wenig Kleidung am Leib herumzulaufen. Nun gut, es war auch warm in diesem Land; selbst der Winter war nicht mit dem zu vergleichen, wie er in der Alten Welt für gewöhnlich wütete mit klirrendem Frost und hohem Schnee. Hierzulande war der Winter so mild wie drüben in Frankreich oder Spanien der Herbst oder der Frühling.

Es war beinahe paradiesisch, und hatten nicht auch Adam und Eva im Paradies anfangs keinerlei Kleidung getragen? Aber die hatten wenigstens von Gott gewußt, während der diesen rothäutigen Heiden fremd war. Sie besaßen einen ausgeprägten Geisterglauben, der Don Cristofero gar nicht gefiel. Was er bisher davon mitbekommen hatte, erinnerte ihn häufig an die Geister, mit denen es sein später Nachfahre Professor Zamorra zu tun hatte, der gegen böse Geistwesen kämpfte. Don Cristofero selbst hatte die unheilvollen Nachtgeschöpfe selbst oft genug kennengelernt. Und es gab sie nicht nur im Abendland der Zukunft, sondern auch hier in der Neuen Welt der Gegenwart.

Cristofero wußte es.

Er hatte sie kennengelernt, die schleimigen Leichenfresser, diese Dämonen, die in der Erde wohnten und Menschen jagten, um sie umzubringen und aufzufressen. Ghouls wurden sie genannt.

Vor etwa einem Jahr war es gewesen.

Bis kurz vorher war er Herr auf Château Montagne beziehungsweise Castillo Montego, wie er es nannte, gewesen. Durch eine böse Intrige des schurkischen Robert deDigue war er bei König Ludwig XIV in Ungnade gefallen und ins Exil geschickt worden. Von Bordeaux aus war er mit einem Sklavenschiff nach Port-au-Prince gefahren, um von dort aus zu dem Landstrich weiterzureisen, der in ein paar Jahren zu Ehren König Ludwigs den Namen Louisiana erhalten würde, wie er von seinem Aufenthalt in der Zukunft her wußte. Dort, auf dem französischen Territorium entlang des Mississippi, war er dem Sonnenkönig weit genug entfernt.

Aber das Schiff war von Geisterpiraten aufgebracht worden und zerschellte an einem weit von Port-au-Prince entfernten Küstenstreifen Españolas. Dort jedoch hausten die Ghouls.[5]

Irgendwie war dann per Zeitreise Professor Zamorra aufgetaucht. Irgendwie war aber auch der tückische Schurke deDigue mit im tödlichen Spiel gewesen, und er hatte alles daran gesetzt, Don Cristofero zu töten. Aber natürlich war es ihm nicht gelungen; Cristofero war dann unangefochten weitergereist.

Seit etwa einem Jahr befanden der Gnom und er sich nun in jenem künftigen ›Louisiana‹. Diese Kolonie war erst vor zwei Jahren offiziell begründet worden, obgleich es bereits seit 1627 die von Richelieu gegründete ›Neu-Frankreich-Gesellschaft‹ gab, die die französischen Besitzungen auf dem Neuen Kontinent verwalten sollten.

Ursprünglich hatten die Spanier dieses Gebiet entdeckt, wie sie auch Mexico und Florida in Besitz genommen hatten. Aber die Franzosen waren es, die hier zu siedeln und das Land zu erforschen begannen.

Dieses ›Neu-Frankreich‹ war wie geschaffen für Don Cristofero. Er war von Geburt Spanier und durch Bündnisse und Hochzeiten an französische Besitzung gelangt; er war auf weitläufig verschlungenen Pfaden, die er wohl selbst nicht einmal ganz durchschaute, irgendwie verwandt mit der Familie König Philips IV. von Spanien, dessen Tochter Maria Theresia die Gattin des Sonnenkönigs war. Don Fuego bekam daher Château Montagne, das er selbst ›Castillo Montego‹ nannte, zur Verfügung gestellt, weil angeblich der letzte deMontagne längst ausgestorben sei.

Aber dann kam eben seine Pechsträhne mit der unfreiwilligen Zeitreise in die Zukunft. Sein Intimfeind deDigue mußte Don Cristoferos Abwesenheit weidlich ausgenutzt haben, um kräftig zu intrigieren. Und so hatte der vierzehnte Ludwig beschlossen, den Don so weit fortzuschicken wie eben möglich.

Wie es seine Art war, trat Cristofero bei seiner Ankunft in der Kolonie gleich großspurig auf und ernannte sich selbst zum persönlichen Gesandten des Königs, der in Neu-Frankreich nach dem Rechten sehen sollte. Warum auch sollte er aus dieser Abart einer Verbannung nicht das Beste für sich machen?

Nun gut - oder schlecht -, es war leider nicht ganz so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Der bisher amtierende Verwalter der Kolonie war ein außerordentlich mißtrauischer Mensch, wie Don Cristofero zu seinem Ärger feststellen mußte. Dieser ärgerlicherweise außerordentlich mißtrauische Mensch behauptete frech, Don Cristoferos Autorität nicht anerkennen zu wollen. Da könne ja jeder kommen, hatte er dreist gesagt und einen Kurier mit einer Anfrage nach Frankreich zum Königshof geschickt.

Natürlich lautete die Antwort, die ein paar Monate später eintraf, daß Seine Majestät niemals einen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego beauftragt habe, hier nach dem Rechten zu sehen.

Den Don verdroß dies; warum, zum Teufel, hatte das Schiff mit diesem Kurier an Bord nicht einfach auf dem Ozean sinken können? Hunderte von Schiffen zerbrachen in Stürmen oder wurden von Piraten oder feindlichen Kriegsschiffen aufgebracht, sogar ihm selbst war das ja vor Española passiert! Nur dieser verflixte Kahn mit diesem verflixten Kurier kam heil hin und heil wieder zurück! Die Ungerechtigkeit dieser Welt war einfach nicht zu fassen.

Aber in der Zwischenzeit hatte Don Cristofero sich einige Abhängigkeiten geschaffen, und von seinen moralischen Schuldnern unterstützt, konnte er glaubhaft argumentieren, daß er sehr wohl ursprünglich mit einer gewissen Mission ausgesandt worden sei, der offenkundige und höchst bedauerliche Sinneswandel Seiner Majestät hingegen auf Intrigen zurückzuführen sei.

Ganz dezent fiel dabei der Name deDigue.

Der war dem Verwalter wohl nicht ganz unbekannt. Jedenfalls empfahl er Don Cristofero daraufhin, sich ein wenig vom Licht der Öffentlichkeit zurückzuziehen; man wolle größeren Ärger möglichst vermeiden, denn Robert deDigue sei ein sehr mächtiger Mann, mit dem man sich nur ungern anlegte.

So verging die Zeit.

Don Cristofero und sein Diener, der verwachsene Gnom mit der tiefschwarzen Haut, lernten ihre neue Umgebung kennen und begannen sie zu erforschen. Schließlich, als der Winter vorbei war, beschloß Don Cristofero, eine Expedition nach Norden durchzuführen, den Mississippi hinauf. Daß er später niemals in irgendeinem Geschichtsbuch genannt werden würde, wußte er zu dieser Zeit nicht; vielleicht hätte er sich sonst einer anderen Tätigkeit gewidmet. Nun, so genau hatte er die Geschichtsbücher nicht gelesen, als er sich noch in der Zukunft befand. Vor allem hatte er damals ja noch nicht geahnt, daß es ihn ausgerechnet in diesen Teil der Welt verschlagen würde.

Es machte ihm einfach Spaß, in unerforschte Bereiche vorzudringen. Er war von Natur aus neugierig und an allem interessiert.

So brach er also auf.

Anfangs bestand seine Expedition aus einer Gruppe von zehn Personen. Aber innerhalb kurzer Zeit schrumpfte sie auf nur noch drei zusammen -der Don, der Gnom und ein blonder, riesenhafter Maultiertreiber namens Hercule, dessen Intelligenzquotient offensichtlich kaum größer als der einer Amöbe war, wie Cristofero sich auszudrücken pflegte.

Allerdings war der Mann eine treue Seele, was die Schlichtheit seines Geistes bei weitem überwog. Es gab praktisch nichts, was er nicht widerspruchslos getan hätte, und vermutlich hätte er sich für seinen Herrn in handliche Stücke schneiden lassen, wenn er ihm damit helfen konnte. In seiner Begleitung konnten sich Don Cristofero und der Gnom völlig sicher fühlen.

Dem Gnom indessen war oft genug unbehaglich - speziell dann, wenn Hercule mit seinen Waffen wild in der Gegend herumfuchtelte. Wie leicht konnte die Muskete losgehen, und wenn dann gerade der namenlose Gnom oder der dicke Don in der Schußbahn standen… oder wenn Hercule einmal mit der Machete oder dem Reitersäbel zu weit ausholte…

So kam es zu häufigen Wortgefechten zwischen Hercule und dem Gnom, der den blonden Riesen immer wieder für den leichtfertigen Umgang mit den Waffen rügte, worauf Hercule in schöner Regelmäßigkeit darauf hinwies, daß er diese Gerätschaften stets unter bester Kontrolle habe - und das dann prompt auch vorführte. Worin wiederum der Gnom reine Provokation sah und noch wütender wurde.

Meist ging dann Don Cristofero irgendwann dazwischen und drohte beiden an, sie für die nächsten Tage auf Wasser und Brot zu setzen. Das half für ein paar Stunden.

So stießen sie allmählich immer weiter nach Norden vor, entfernten sich immer weiter von der Kolonie. Längst schon mußten sie mehr als hundert Meilen weit gekommen sein, und Don Cristofero fragte sich, ob der Chevalier de La Salle in ein paar Jahren noch auf Spuren dieser Mini-Expedition stoßen würde.

Eingeborene hatten sie in all der Zeit kaum einmal zu Gesicht bekommen. In der Kolonie tauchten immer wieder mal Chitimacha auf, wie sie ihren Stamm selbst bezeichneten, und einmal waren auch indianische Händler aus dem Osten erschienen, die sich Biloxi nannten. Aber im Allgemeinen hielten sie Distanz, und böse Zungen behaupteten, das läge an Don Cristoferos Anwesenheit in der Kolonie…

Seit sie unterwegs waren, waren sie nur ein einziges Mal auf Jäger gestoßen und hatten danach keinen Indianer mehr zu Gesicht bekommen - was jenes Vorurteil zu bestätigen schien…

Und ausgerechnet jetzt schleppte der Gnom einen an!

Ausgerechnet jetzt, wo der waffenschwingende Muskelmann Hercule nicht in der Nähe war! Der war vorausgeeilt, um die Strecke zu erkunden, die vor ihnen lag. Manchmal stießen sie auf unüberwindbare Hindernisse, die weiträumig umgangen werden mußten, weil mit den Pferden und Packmaultieren kein Durchkommen war; dann war es besser, wenn jemand das Terrain bereits vorher erkundete und rechtzeitig Bescheid gab, daß ein anderer Weg eingeschlagen werden mußte. Das ersparte die Mühe, mit dem ganzen Troß wieder umkehren zu müssen.

Don Cristofero betrachtete den Indianer mit äußerstem Mißtrauen. Es war etwas anderes, wenn die Rothäute die Kolonie besuchten, in der es von Franzosen nur so wimmelte - auch etliche Spanier waren immer noch da -, oder ob man ihnen allein in freier Wildbahn begegnete. Hier draußen, unzählige Meilen von jedem zivilisierten Christenmenschen entfernt, galt es, vorsichtig zu sein, wollte man nicht unversehens in irgendeinem Kochtopf landen…

Nun gut, der Wilde war jetzt hier, und man mußte das Beste daraus machen. Vielleicht war es ja wirklich ein erster Schritt zu neuen Handelskontakten. Allerdings gefiel es Don Cristofero absolut nicht, wie dieser mögliche Kontakt angebahnt wurde. Ausgerechnet der Gnom zeichnete dafür verantwortlich! Dabei hätte es dem Don zugestanden, diese erste Begegnung einzuleiten! Ihm, dem Herrn, nicht jedoch dem Diener!

Allerdings, Handelskontakt - daß der Indianer sie heimlich belauscht hatte, deutete nicht unbedingt auf Offenheit hin. Eher mochte es sein, daß der Bursche nur herausfinden wollte, wie einfach es war, die Franzosen zu ermorden, auszurauben, zu überfallen, zu foltern oder sonst etwas mit ihnen anzustellen in beliebiger Reihenfolge der unschönen Dinge. Und wenn er gut aufgepaßt hatte, würde er längst wissen, daß es sehr einfach war. Schließlich gab es hier keine französischen Soldaten, die unverzüglich eine Strafexpedition gegen die Indianer durchführen konnten, um sie mores zu lehren.

Nicht, daß dies den Opfern in der Nähe der Kolonie sonderlich viel genützt hätte; wer tot war, war tot. Aber die Präsenz königlicher Truppen mochte die rothäutigen Heiden bereits vorher abschrecken.

Cristofero musterte den Indianer eingehend. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, aber genau wagte Cristofero das nicht zu bestimmen. Viele dieser Leute mit ihren faltigen und häufig bemalten Gesichtern ließen sich nur schlecht einschätzen. Es gab einige, die jünger waren, als sie aussahen, und umgekehrt.

Dieser hier trug das schwarze Haar gescheitelt und rechts und links zu Zöpfen geflochten. Im Haar steckten zwei lange Adlerfedern. Er trug einen Schurz aus rotgefärbtem Leder und lederne Schuhe, die mit winzig kleinen bunten Holzperlen bestickt waren. Cristofero konnte nicht umhin, die geschickten Hände zu bewundern, die hierfür verantwortlich waren; mit seinen dicken Wurstfingern hätte er die Holzperlen nicht einmal erfassen können.

»Wer bist du, und warum spionierst du uns nach?« fragte Cristofero geradeheraus.

Der Indianer sah ihn nur fragend an.

»Ach ja, du verstehst mich wohl nicht«, brummte der Don. »Was machen wir denn da? Ich fürchte, ich werde dir erst mal unsere Sprache beibringen müssen. Herrje, das hat mir gerade noch gefehlt! Warum muß ich eigentlich immer alles selber machen?«

Der Indianer antwortete nicht. Er setzte sich einfach auf den Boden und versank in Meditation.

***

1998, Château Montagne:

Nicole Duval sah erst Zamorra und dann Eva an. Sie saßen sich in der kleinen Bibliothek gegenüber. Hier waren sie im Moment ungestört. »Und wie soll das Ganze nun funktionieren?« wollte Nicole wissen, Zamorras Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin in Personalunion.

»Wir werden uns Eva anvertrauen müssen«, sagte Zamorra.

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, hat schon der olle Wladimir Iljitsch Uljanow gesagt, besser unter dem Namen Lenin bekannt«, spöttelte Nicole. »Bevor ich mich wieder mal auf so haarsträubende Dinge wie Zeitreisen einlasse, wüßte ich gern noch ein paar Details.«

»Deshalb hat auch Zamorra mich schon bedrängt«, sagte Eva. »Aber ich weiß erst jetzt, wie wir es durchführen müssen.«

»Schon ehe ich dir die Ringe gab, hast du ziemlich großspurig verkündet, daß du es kannst. Wolltest du mich da auf den Arm nehmen?« erkundigte Zamorra sich stirnrunzelnd.

»Bist du verrückt?« protestierte Eva. »Was unterstellst du mir da? Ich habe dir gesagt, daß ich es kann, weil ich es kann!«

»Und wie soll es funktionieren?« wiederholte Nicole ihre Frage. »Hast du vielleicht doch so etwas Ähnliches wie eine Antwort darauf?«

»Habe ich«, erwiderte Eva mürrisch. »Aber dazu mußte ich die Zeitringe erst mal in der Hand haben! Von nichts kommt nichts.«

»Soll das heißen, daß du mit ihnen experimentiert hast?« stieß Zamorra hervor.

»Habe ich nicht!« fuhr Eva ihn verärgert an. »Ist es vielleicht auch mal möglich, daß mir jemand freundlicherweise zuhört?«

»Wir lauschen außerordentlich gespannt«, versicherte Zamorra.

»Ich habe versucht, mich auf die Ringe und ihre Fähigkeiten einzustellen«, erklärte Eva. »Ich kann diesen Vorgang jetzt jederzeit wiederholen. Wie es ganz genau funktioniert, kann ich euch auch jetzt noch nicht sagen. Aber es wird gehen. Wir müssen dazu alle in der Vergangenheit an einem Punkt zusammen kommen.«

»Was meinst du mit ›alle‹?« hakte Nicole nach.

»Alle Personen, die damals Beteiligte des Zeitkreises waren. Wer war mit dabei? Zamorra, Nicole, Don Cristofero, der Gnom…«

Zamorra nickte bedächtig.

»Sonst niemand?« fragte Eva nach.

»Es sei denn, du beziehst auch Personen mit ein, in deren Nähe wir seinerzeit ankamen oder mit denen wir dann zu tun hatten. Als da wären römische Legionäre, Henkersknechte der Guillotine, Soldaten des ersten Weltkriegs auf dem Schlachtfeld von Verdun…«

»Die meine ich nicht«, sagte Eva. »Nein, es geht nur um euch vier. Vielleicht sogar nur um euch beide. So genau weiß ich das nicht. Aber ich möchte jedes Risiko ausschließen. Deshalb müssen wir uns in der Vergangenheit treffen.«

»Wir? Du warst damals nicht dabei.«

»Ich zähle jetzt auch nicht mit. Ich bin nur so etwas wie ein Katalysator. Ich muß dabei sein, um mit der Magie der Ringe arbeiten zu können.«

»Pardon«, sagte Nicole. »Aber es fällt mir schwer, dir das so einfach abzukaufen. Gerade dir… immerhin hast du uns ja oft genug erklärt, daß du mit Magie nichts zu tun haben willst. Woher dieser plötzliche Sinnesumschwung? Ich verstehe das nicht so ganz. Ist etwas mit dir passiert, das dich so enorm verändert hat?«

»Unsinn«, erwiderte Eva mißmutig. »Mir gefällt es überhaupt nicht, mit dieser Magie herumzuspielen. Ich verstehe sie ja nicht einmal. Aber ich kann etwas tun; warum also sollte ich meine Hilfe nicht anbieten? Es ist doch wichtig, daß der Zeitkreis geschlossen werden kann, oder? Da kann ich doch wohl mal über meinen eigenen Schatten springen und euch helfen. Oder wollt ihr das nicht?«

»Wollen wollen wir schon«, sagte Zamorra. »Aber dürfen wir uns auch zu wollen trauen?«

Eva tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich zwinge es euch nicht auf. Wenn ihr nicht wollt, lassen wir es eben.«

»Ich weiß nicht, wieso du es nicht verstehen kannst oder willst«, sagte Nicole. »Wir versuchen nur, Risiken vorher zu erkennen und möglichst auszuschalten. Um so effektiver können wir agieren.«

Eva zuckte mit den Schultern. »Was soll es da groß zu agieren geben? Wir gehen in die Vergangenheit und kehren umgehend wieder zurück. Das ist alles. Das einzige Problem besteht darin, daß wir mit den beiden anderen Beteiligten Zusammentreffen müssen.«

Zamorra schmunzelte.

»Eben das ist einer der Risikofaktoren«, erklärte er. »Don Cristofero ist eine absolute Garantie dafür, in Schwierigkeiten zu geraten. Der hat ein griffiges Händchen dafür. Überall, wo er ist, gibt’s sofort den größten Ärger.«

»Du übertreibst!« warf Eva ihm vor. »So schlimm kann der Mann doch gar nicht sein!«

Sie hatte ja keine Ahnung…

***

Auch wenn ihnen Eva zum Vorgang selbst wenig genug sagen konnte, gab es noch genügend Dinge, auf die sie sich vorbereiten konnten.

Es war sicher nicht damit getan, einfach in die Vergangenheit zu reisen und sofort wieder zurückzukehren. Sie mußten einfach damit rechnen, daß sie den großmäuligen Spanier mit seinem verwachsenen Famulus nicht auf Anhieb aufspürten. Das einzige, was sie wußten, war, daß er nach der Begegnung auf Haiti per Schiff zum heutigen Louisiana weitergereist war. Irgendwo dort mußten sie ihn zu treffen versuchen. Ein Meeting an einem Ort, den er vorher besucht hatte, schied aus; eine so radikale Veränderung wie das Schließen des Zeitkreises konnte praktisch nur in einem zeitlichen Bereich möglich werden, der für Cristofero und den Gnom ebenso in einer von ihnen noch nicht erlebten Zukunft lag wie auch für Zamorra und Nicole.

Wobei sich wieder einmal zeigte, daß Begriffe wie Zukunft oder Vergangenheit sehr relativ zu betrachten waren. Nichts ließ sich mit hundertprozentiger Exaktheit definieren. Es hing alles immer wieder vom - temporären - Standort des Betrachters ab…

Sie mußten also damit rechnen, daß sie Stunden oder Tage oder noch längere Zeit - in der Vergangenheit zuzubringen hatten, und daß sie dabei logischerweise anderen Menschen begegneten. Es war nicht ratsam, dabei unnötig aufzufallen. Das hieß, daß sie sich in punkto Kleidung und Ausrüstung dem Standard jener Epoche anzupassen hatten.

Zum Beispiel galt es, für die Ausstattung mit Geldmünzen zu sorgen, die im Jahr 1675 und später in Frankreich sowie in der Neuen Welt Gültigkeit besaßen. Das war Zamorras Aufgabe, die er mit Hilfe von Magie erledigte. Aber sie benötigten auch passende Kleidung. Für Zamorra und Nicole war das kein unüberwindbares Problem; sie verfügten noch über die Sachen, mit denen sie im vergangenen Jahr während des Haiti-Abenteuers ausgestattet gewesen waren. Aber für Eva mußte das barocke Outfit erst maßgeschneidert werden - und das möglichst exakt und schnell.

Worum sie sich diesmal weniger Sorgen machten als bei ihrem letzten Vergangenheitsaufenthalt, war eine mögliche Begegnung mit Robert Tendyke.

Sie waren sich schon einige Male in der damaligen Zeit über den Weg gelaufen. Am Hof des Sonnenkönigs ebenso wie auf Haiti. Seinerzeit hatte er sich ›Robert deDigue‹ genannt, und er war ein erklärter Gegner Don Cristoferos gewesen. Der seinerseits hatte ihn einen üblen Schurken und Intriganten geschimpft, den er liebend gern vor seine Klinge gefordert hätte. Allerdings waren Duelle in jener Epoche verboten.

Anfangs hatten Zamorra und Nicole angenommen, es müsse zu einem Zeitparadoxon kommen, wenn sie Tendyke alias deDigue in der Vergangenheit begegneten. Immerhin hatte er in der Gegenwart eine solche frühere Begegnung nie erwähnt. So waren sie sicher, daß sie bei ihrem damaligen Aufenthalt am Hof des Königs wohl nur unwahrscheinliches Glück gehabt hatten, daß er sich ihre Gesichter nicht merken konnte; Don Cristofero hatte deDigues ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ihn damit von Zamorra und Nicole abgelenkt.[6]

Deshalb hatten sie beim zweiten Mal für ein wenig Maskerade gesorgt.

Und die hatte deDigue prompt durchschaut!

Dennoch war es nicht zu dem befürchteten Paradoxon gekommen. Tendyke hatte ihnen später gestanden, daß er jene Begegnung auf Haiti längst vergessen gehabt hatte. Wen wunderte es? Wer mehr als 500 Jahre alt ist, kann nicht jede Einzelheit im Kopf behalten. Schon gar nicht, wenn er dieser Einzelheit anfangs nicht die geringste Bedeutung zumißt.

So gingen sie davon aus, daß es bei einer eventuellen erneuten Begegnung ähnlich sein würde.

Was nun wichtiger war: sich bestimmte, damalige Spracheigentümlichkeiten in Erinnerung zu rufen, um sie verstehen und anwenden zu können. Jede Sprache verändert sich im Lauf der Jahrhunderte mehr oder weniger stark. Dazu kam, sich unter Umständen mit den Eingeborenen jener Region verständigen zu können. Vielleicht verstanden zwar einige Indianer Französisch, aber darauf wollte Zamorra sich nicht verlassen.

Seinen Informationen zufolge kamen die Muskhogee- oder Hoka-Sprachgruppen für die betreffende Gegend in Frage. Es war zwar kaum möglich, innerhalb kurzer Zeit alle dazu gehörenden Dialekte zu erlernen, aber mit den wichtigsten Grundbegriffen sollte es schon möglich sein, sich durchzuschlagen, oder wie Zamorra sich für gewöhnlich ausdrückte, ›in jeder Kneipe überall auf der Welt ein Bier bestellen zu können‹.

Via Internet war es möglich, an die erforderlichen Sprachinformationen heranzukommen. Es folgte ein hypnosuggestiv unterstützter Schnell-Sprachkurs zamorra’scher Prägung, in dem die drei sich die Grundbegriffe der beiden Sprachgruppen verinnerlichten. Für alles weitere mußte die Zamorra und Nicole zu eigene phänomenale Sprachbegabung sorgen, die speziell bei dem Parapsychologen besonders stark ausgeprägt war; er brauchte anderen nur lange genug zu lauschen, um die verwendete Sprache in ihren Grundzügen zu begreifen und sich immerhin bereits einigermaßen verständlich machen zu können.

Eva hatte es am schwersten damit. Dabei gab sie sich von allen die größte Mühe.

Zamorra staunte. Er hatte gedacht, es fiele ihr leichter. Denn die Frau ohne Erinnerung wartete gerade in dieser Hinsicht oft mit Überraschungen auf und beherrschte Sprachen, als sei sie im betreffenden Land aufgewachsen. Aber auf die Frage, woher ihr die jeweilige Sprache bekannt sei, wußte sie nie eine Antwort. Sie konnte sich auch an diese Dinge nicht erinnern…

Aber die Kleidung, die für sie angefertigt wurde, begeisterte sie. Ein dreifach gestaffelter Reifrock aus hellem Stoff, die Taille sehr eng geschnürt unter einem tief dekolletierten Mieder, ein ausgestelltes Jäckchen mit weiten Ärmeln und Rüschen - sie konnte sich vor dem Spiegel kaum satt sehen.

Nicole schüttelte darüber nur den Kopf.

»Sieht ja wirklich reizend aus«, gestand sie, die ja selbst ganz ähnlich ausgestattet war. »Und ich sollte mir davon unbedingt noch ein paar Variationen anfertigen lassen für den Fall, daß wir wider Erwarten längere Zeit in der Vergangenheit zubringen müssen. Denn dann benötige ich unbedingt eine größere Kollektion zur besseren Auswahl. Schließlich kann frau ja nicht tagaus, tagein immer dasselbe tragen, nicht wahr?«

»Was verstehst du unter ›längere Zeit‹?« fragte Eva.

»So zwei bis drei Tage«, vermutete Nicole. »Ich hoffe ja, daß es in diesem Neu-Frankreich, oder wie immer es sich schimpft, auch einen Schneider gibt, der mir bei der Erweiterung meiner Garderobe auf ein standesgemäßes Maß behilflich ist.«

»Natürlich gegen entsprechend hohes Entgelt«, seufzte Zamorra. »Wir müßten ganze Truhen voller Golddoublonen beziehungsweise louisdors mitnehmen - kommt ja gar nicht in die Tüte!«

»Was denn?« protestierte Nicole. »Ich werde nicht genug anzuziehen haben! Soll ich etwa nackt in der Kolonie herumlaufen?«

»Hierzulande und heutzutage tust du's doch auch, und das sogar freiwillig!« stellte Zamorra fest.

»Das ist ja auch etwas ganz anderes!« behauptete sie. »Du bist ein geiziges Scheusal, Chef. Du gönnst mir überhaupt nichts, nicht einmal ein paar schöne Kleider!«

»Wozu auch?« grinste Zamorra.

»Ohne Klamotten gefällst du mir eben am besten!«

»Ich mir ja auch«, murmelte sie. »Trotzdem…«

Eva nahm sie in die Arme. »Wäre das kein guter Grund, den Männern abzuschwören? Komm, ich tröste dich ein bißchen…« Sié versuchte Nicole zu küssen.

Die wehrte den Annäherungsversuch ab und seufzte.

»Mag ja sein, daß die Männer alle Verbrecher und sexistische Machos sind. Aber soweit, daß ich deshalb das Ufer wechsele, bin ich noch lange nicht, meine Liebe.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, hoffte Eva. »Du weißt gar nicht, was dir entgeht.«

»Mir«, stöhnte Nicole nach einem anklagenden Blick zum Himmel, »entgeht höchstens der Anblick eines vor Eifersucht tobenden Zamorra, der dir die Augen auskratzt.«

»Eifersüchtig?« stieß Zamorra hervor. »Ich? Nie!«

Worauf Eva triumphierte: »Dann gibt es ja keinen Grund, warum du es nicht einfach mal wenigstens versuchst…«

»Wenn es etwas gibt, was ich an dir bewundere«, sagte Nicole, »dann ist es deine Beharrlichkeit. Aber gib's ruhig auf. Du hast bei mir keine Chance.«

Eva blinzelte vergnügt. »Wir werden sehen…«

***

Anno 1676:

Don Cristofero hatte es aufgegeben, auf den Indianer einzureden. Statt dessen hatte er den Gnom ausgesandt, die nähere Umgebung aufmerksam zu durchsuchen - für den Fall, daß sich noch mehr Eingeborene in der Gegend herumtrieben. Don Cristofero haßte Überraschungen…

Mit der Zeit begann Cristofero sich auch Sorgen um Hercule zu machen. Warum kehrte der Mann nicht von seiner Vorauserkundung zurück? Er war inzwischen bereits so lange unterwegs wie noch nie zuvor.

Hatten ihn andere Rothäute etwa gefangengenommen oder gar getötet?

Mit der Zeit wurden die Blicke finsterer, die Cristofero dem Indianer zuwarf.

Der rührte sich immer noch nicht.

Er hockte einfach nur da und schien zu schlafen, obgleich seine Augen geöffnet waren.

Nach einer Weile tauchte der Gnom wieder auf. Erleichtert atmete Cristofero auf.

Er hatte sich an den Kleinen im Laufe der Jahre gewöhnt. Weniger, weil der ihn geradezu sklavisch bediente, und auch nicht unbedingt der ständig vergeblichen Versuche wegen, Gold zu zaubern, sondern einfach nur als Gesellschafter. Wobei der Namenlose ja nicht unbedingt auf die lange Nase gebunden bekommen mußte, wie sehr sein Herr ihn vermißte und wirklich brauchte…

»Es befinden sich keine weiteren Rothäute in unmittelbarer Nähe, Herr«, berichtete der Verwachsene. »Ich habe die Umgebung genauestens untersucht und dazu auch einen Zauber angewandt, welcher…«

»Was hat Er?« keuchte Don Cristofero erschrocken. »Gezaubert? Ist Er des Wahnsinns fette Beute? Was, um Himmels willen, hat Er dabei jetzt schon wieder angestellt?«

Des Gnomen Pech war's, daß er praktisch keinen Zauber vernünftig hinbekam. Normal war es, daß ihm die Magie ›ausrutschte‹ und etwas völlig Unerwartetes dabei herauskam. So zum Beispiel vor ein paar Jahren die Versetzung des Dons und des Gnomen in die Gegenwart, und es hatte lange gedauert, bis sie wieder in die Vergangenheit zurückfanden. Dummerweise war dabei wieder etwas schiefgegangen: Professor Zamorra und Mademoiselle Duval waren mit in den Zauber einbezogen worden.

Mit all den bekannten Folgen…

»Nichts habe ich angestellt, Herr!« beteuerte der Gnom. »Wann endlich werdet Ihr Euer gar erschröckliches Mißtrauen endlich einmal ablegen?«

»Sobald mal einmal eines Seiner Zauberkunststücke richtig funktioniert«, brummte Cristofero.

Er sah, wie der Indianer die Augen öffnete.

Und dann hörte er ihn sprechen.

»Schwarzer kleiner Mann, dich werde ich töten müssen!«

***

Hercule fühlte sich beobachtet.

Er besaß zwar ein recht einfaches Gemüt, aber auch ein gutes Gespür für Gefahren. Und je weiter er sich von seinem Herrn und dem verrückten kleinen Hexenmeister entfernte, um so intensiver wurde das Gefühl, nicht nur beobachtet, sondern gar bedroht zu werden.

Unwillkürlich faßte er die Muskete fester und vergewisserte sich, daß sie auch wirklich geladen war. Er ging langsamer und sah sich von Minute zu Minute mißtrauischer um. Raschelte da nicht etwas? Wurden nicht Zweige bewegt? Lauerte da nicht jemand?

Hercule blieb stehen.

Er war von Natur aus alles andere als ein ängstlicher Typ. Aber allmählich wurde es ihm unheimlich. Schauergeschichten über die Grausamkeit der Eingeborenen fielen ihm ein, die man sich in der Kolonie erzählte. Aber das waren alles nur Ammenmärchen. Die Indianer waren nicht gefährlicher als Spanier, Holländer und Portugiesen oder gar die Engländer. Bisher konnte sich niemand über die Chitimacha, Biloxi oder wie auch immer sie sich nannten, beklagen. Eher umgekehrt, weil es immer wieder Händler gab, die versuchten, die Indianer bei den Tauschgeschäften gehörig übers Ohr zu hauen!

Und doch fühlte Hercule sich plötzlich wie in Feindesland!

Er blieb stehen.

Drehte sich ganz vorsichtig um, als er ein Geräusch wahrnahm, das er noch nie zuvor gehört hatte.

Und lernte das Grauen kennen…

***

Der Gnom fuhr erschrocken zurück. Im gleichen Moment zückte Don Cristofero den Degen und richtete die Klingenspitze auf die Brust des Indianers.

Der zuckte nicht einmal zusammen.

»Wenn hier einer tötet, dann bin ich das!« donnerte Cristofero. »Merke Er sich das gut. Und wie kommt es, daß Er plötzlich reden kann, wo Er doch eben noch unsere Sprache nicht zu verstehen vorgab?«

Der Indianer ging darauf nicht ein. Er hob jetzt nur vorsichtig eine Hand und deutete an der Degenspitze vorbei auf den Gnom.

»Du willst nicht, daß ich ihn töte?«

»Eher bringe ich Ihn um, Bester!« donnerte Cristofero.

»Warum tust du es dann nicht?« fragte der Indianer, der natürlich mit Cristoferos Art, sich auszudrücken, nicht gleich zurechtkam.

»Hat Er den Verstand verloren? Hält Er mich für einen Mörder? Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Ich bin Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego!«

»Wenn du es nicht tust, werde ich es tun«, sagte der Indianer unbeeindruckt.

»Ihn töten?« Fassungslos ließ Cristofero den Degen sinken. »Mich dünkt, Er ist wirklich ohne jeden Verstand.« Er wandte sich wieder dem Gnom zu. »Was hat Er sich nur dabei gedacht, diesen Narren herbeizuschleppen? Mit solcherlei tumbem Volke läßt sich's nicht reden noch verhandeln. So wird man wohl auch in seinem Dorfe nicht auf sein Geschwätz hören. Sag Er«, sprach er wieder den Indianer an. »Wie ist Sein Name, und warum hat Er zuerst so getan, als kenne Er unsere Sprache nicht?«

Der Eingeborene sah zu dem Gnom hinüber. »Ich weiß nicht, was du wissen willst, Feuerbart mit dem unaussprechlich langen Namen. Wenn Du es selbst nicht weißt…?«

Cristofero steckt den Degen wieder ein und kratzte sich am Kopf. »Der spinnt, der Indianer«, mutmaßte er und wandte sich ab.

In diesem Moment kam Bewegung in den Eingeborenen.

Er schnellte sich empor und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Mochte der Teufel wissen, woher er es hatte; weder Cristofero noch sein Diener hatten vorher eine Waffe bei ihm gesehen.

Lautlos warf der Indianer sich auf den Gnom, um ihm das Messer in den Hals zu stoßen!

***

Gegenwart:

»So ganz verstehe ich noch nicht, warum ihr einen solchen Aufstand um die Sache macht«, sagte Eva, während sie die Regenbogenblumen als Transportmittel benutzten. »Es kann doch kein so großes Problem sein, mit den Ringen in die Vergangenheit zu diesem Don Cristofero zu gehen und sofort wieder zurückzukehren in unsere Zeit! Wieso seid ihr beide so felsenfest davon überzeugt, es gäbe einen längeren Aufenthalt?«

»Eine der Schwierigkeiten besteht darin, Don Cristofero aufzuspüren«, erklärte Zamorra geduldig.

»Aber wir wissen doch, wo er sich befindet, und auch wann!«

»Ich glaube, ich hab's schon einmal erwähnt; falls nicht, hier noch einmal«, sagte Zamorra. »Für ihn ist inzwischen ebenso ein Jahr vergangen wie für uns - vielleicht ein paar Wochen mehr oder weniger. Wir können zwar selbst in eine frühere Zeit zurückkehren, in der wir auf die Minute und den Zentimeter genau wissen, wo er sich befindet - aber die Zeit hat ihre ganz eigenen Gesetze. Was für ihn inzwischen geschehen ist, könnte die Aktion irgendwie beeinflussen. Das will ich vermeiden. Und deshalb suchen wir ihn nicht im Jahr 1675, sondern 1676. Sonst könnten wir ja gleich den Tag seiner Rückkehr in seine Zeit aus wählen… aber das kann und wird nicht funktionieren.«

»Wieso bist du dir da so sicher?« fragte Eva.

»Weil ich schon mehr als eine Zeitreise erlebt habe, und auch schon mehr als ein Zeitparadoxon. Gerade deshalb bin ich sehr, sehr vorsichtig geworden. Ich will das Raum-Zeitgefüge nicht noch stärker belasten müssen, als das zu früheren Ungelegenheiten schon der Fall war.«

»Und jetzt glaubst du also, daß du von Robert Tendyke erfährst, wo du Don Cristofero erreichen kannst?«

Zamorra nickte.

Sie traten zwischen die Regenbogenblumen und ließen sich an ihr neues Ziel bringen. Vom Château Montagne im Loire-Tal nach Florida zu kommen, war Sache eines kurzen Augenblicks. Sofern man eine klare Vorstellung von seinem Ziel hatte - ob das nun ein Mensch war, ein Haus oder ein anderer geographischer Punkt und es in der Nähe dieses Ziels ebenfalls Regenbogenblumen gab, fand der Transport statt und dauerte nicht mal eine Sekunde lang. Die meiste Zeit ging dafür drauf, die Regenbogenblumen zu erreichen.

Im Château Montagne wuchsen sie unter einer künstlichen Sonne in den nahezu unergründlichen Tiefen des Kellerlabyrinths. Es dauerte schon ein paar Minuten, dorthin zu gelangen.

Aber in der nächsten Sekunde befanden sie sich bereits unter Floridas sengender Sonne.

Hier wuchsen die magischen Blumen im Freien, unweit des Bungalows mit dem etwas befremdlich wirkenden Halbetagen-Aufsatz, in dem sich Robert Tendykes Arbeitszimmer befand.

Dazwischen befand sich eine von Strauchwerk bewachsene Rasenfläche und der Swimming-pool. Zur anderen Seite hin Garagen und Stallungen, und weiter rechts vor dem Gebäude die breite Zufahrt, die als Privatstraße durch weites Land bis nach Florida City und zum Interstate-Highway 1 führte, über den Miami schnell erreichbar war.

Hier draußen aber war von der Hektik der riesigen Stadt nichts zu bemerken. Auch nicht von den Waldbränden, die sich inzwischen auch in den südlicheren Bereichen der Halbinsel auszubreiten begannen und scheinbar nicht in den Griff zu kriegen waren.

Hier, nahe dem Everglades-Naturpark, war die Welt noch weitgehend in Ordnung.

Was besonders dadurch sichtbar wurde, daß die Peters-Zwillinge den Besuchern so entgegenkamen wie immer.

Natürlich hatte Nicole die Ankunft der drei vorher telefonisch angekündigt.

Monica und Uschi Peters, die beiden eineiigen Zwillinge, die seit etlichen Jahren fest mit Robert Tendyke zusammenlebten, kamen den Gästen als Begrüßungskomitee entgegen. Äußerlich waren die beiden Blondschöpfe nicht voneinander zu unterscheiden. Seltsamerweise brachte das nur Nicole Duval fertig - und auch Eva hatte es bei ihrer damaligen Begegnung, vor ihrem - ›Tod‹? - gekonnt. Dagegen schaffte nicht einmal Tendyke, der immerhin tagaus, tagein mit ihnen zusammen war und mit Uschi einen Sohn hatte, das auf Anhieb - außer sie kleideten sich hilfreicherweise unterschiedlich, was selten genug vorkam: die beiden pflegten eine recht ausgeprägte Abneigung gegen Textilien jeglicher Art und verzichteten darauf, wann und wo immer sich eine Möglichkeit dazu bot.

So auch diesmal; Evas Augen wurden unwillkürlich groß, als sie sah, daß Monica Peters lediglich ein T-Shirt trug.

»Typisch Blondine«, seufzte Eva munter und strich sich durch die eigene blonde Haarpracht, »hat sie doch glatt das Höschen vergessen…«

»Und die andere Blondine gleich alles«, schmunzelte Monica und deutete auf ihre Schwester, die sich mit einer farbenprächtigen Blüte im Haar begnügte. »Was aber auch«, ein lächelnder Fingerzeig auf Nicole, »bei anderen, nichtblonden Damen vorzukommen scheint.«

Nicole, die ihre nahtlose Sonnenbräune präsentierte, zuckte mit den Schultern. »Ich bin doch nicht so bescheuert, mich bei dieser Sommerhitze in diese dicken Plünnen zu wickeln! Wenn's Eva Spaß macht…«

Die trug bereits wie auch Zamorra die für das Vergangenheitsabenteuer vorgesehene Kleidung; und Zamorra trug zusätzlich, ganz Kavalier, einen Koffer mit Sachen für Nicole, die angesichts der florida'schen Hitzewelle ganz darauf verzichtete, auch nur einen Faden am Leib zu tragen.

In der Tat machte es Eva Spaß, auch wenn es ihr in dem Outfit mächtig warm wurde. Innerhalb der massiven, kühlenden Mauern von Château Montagne war das etwas anderes gewesen, hier aber brannte die Sommersonne derzeit noch stärker als in Europa und ließ die Quecksilbersäule lässig auf rund 40° klettern - im Schatten! Noch mehr Spaß machte ihr allerdings der Aufdruck auf Monicas T-Shirt: ›Ich bin blond - bitte küssen Sie langsam‹. Was Eva prompt als Aufforderung ansah, Monica in ihre Arme zog und ihr einen recht ausdauernden Begrüßungskuß aufdrängte, während ihre Finger unter dem Shirt auf zärtliche Wanderschaft gingen.

Uschi trennte die beiden. »He, wer sagt dir, daß wir das mögen?« wollte sie wissen.

Eva lächelte. »Eure Körper verraten euch doch.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher«, erwiderte Uschi. »Das kann auch am Wetter liegen. Sonne macht sexy.«

Endlich kamen die Zwillinge dazu, auch Zamorra und Nicole gebührend zu begrüßen. »Rob ist leider noch nicht wieder hier«, teilte Monica mit. »Er ist mit dem Hubschrauber unterwegs und arbeitet an der Organisation der Löscharbeiten mit. Immerhin kann die Tendyke Industries mit ’ner Menge Supertechnik aushelfen, und Rob hat alles auf die Beine gestellt, was laufen kann. Trotzdem bekommen sie das verdammte Feuer immer noch nicht unter Kontrolle.«

Zamorra hob die Brauen.

Er wußte, daß zur Verfügbarkeit der Tendyke Industries auch außerirdische Technik gehörte…

»Zwischendurch könnt ihr euch ja ein bißchen erfrischen«, bot Monica an. »Ein Sprung in den Pool oder ein kühler Drink oder ein kühles Bier oder…«

»Danke, gern, aber mehr geht es uns eben um Informationen.«

»Und die können wir dir nicht geben?«

»Nur, wenn ihr genau darüber Bescheid wißt, wann und wo sich unser seltsamer Freund Don Cristofero im Jahr 1676 aufgehalten hat. Es betrifft Roberts Vergangenheit…«

»Au weia«, murmelte Monica. »Vielleicht solltet ihr erst einmal ins Haus kommen. Da gibt's wenigstens Schatten. Hat dieser Irre wieder irgendwas angestellt? Oder der Gnom? So wie damals, als ihr nach Haiti mußtet?«

»Ich hoffe, daß wir jetzt für alle Zeiten verhindern können, daß die beiden noch einmal etwas anstellen«, sagte Zamorra. »Gut, gehen wir in den Schatten. Ich erklär's euch.«

»Hoffentlich auch, weshalb euch ausgerechnet Robert dabei behilflich sein soll. Na, der wird sich freuen, wenn er von der Lösch-Aktion zurückkehrt und eigentlich seine Ruhe haben möchte! Habt ihr eigentlich völlig vergessen, daß Robert und der fette Verrückte damals wie heute Todfeinde sind?«

»Um den geht es ja nur nebenher«, seufzte Zamorra.

Monica zuckte mit den Schultern und ging zurück zum Haus. Ihre Schwester und die Besucher folgten ihnen.

Eva fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Faszinierend«, bemerkte sie.

»Was meinst du damit?« hakte Nicole nach.

Eva lachte sie an. »Ich hätte nicht gedacht, daß es noch mehr Verrückte wie dich gibt, die den ganzen Tag ohne alles herumlaufen.«

»Man gewöhnt sich sehr schnell daran«, lächelte Nicole zurück. »Du solltest es einfach auch probieren. Es macht Spaß.«

»Wenn man allein ist, vielleicht. Aber sogar, wenn Besuch angesagt ist? Oder wenn man andere besucht?«

»Es kommt für uns immer darauf an, wer der Besuch ist und wen man besucht«, sagte Nicole. »Aber ich dachte, du wüßtest, was uns hier erwartet.« Sie nickte in Richtung der Zwillinge.

»Woher, bitte? Ich habe diese beiden Mädchen doch noch nie gesehen.«

»Du erinnerst dich also nicht daran, schon einmal mit uns hier gewesen zu sein, vor ein paar Monaten?«

Eva schüttelte den Kopf. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie hier gewesen.«

Nicole hob die Brauen.

Eva schluckte. »Nun gut, soweit ich mein bisheriges Leben kenne«, sagte sie. »Jedenfalls habe ich weder an das Haus noch an seine Bewohner eine Erinnerung.«

»Nun, vielleicht fällt dir ja doch noch wieder etwas ein«, hoffte Nicole.

Sie fragte sich einmal mehr, wie Eva mit ihrer fehlenden Erinnerung leben konnte. Es mußte doch furchtbar sein, sich nicht einmal an Dinge erinnern zu können, die erst ein paar Wochen oder Monate zurücklagen!

Eva - Tochter des Zauberers Merlin?

Warum, verdammt, tat Merlin nichts für sie?

Er war nicht einmal erreichbar…

Es mußte doch eine Möglichkeit geben, ihr zu helfen, ihre Erinnerung wiederzufinden und wieder sie selbst zu werden!

Denn daß es eine Erinnerung geben mußte, war unbestritten. Sie beherrschte etliche Sprachen von Ländern und Völkern, die sie nach eigenem Bekunden nie besucht hatte, und gerade jetzt die Sache mit den Zeitringen und dem offenen Zeitkreis, den sie zu schließen fähig zu sein behauptete!

Nur wie, konnte sie immer noch nicht sagen. Das gehörte wiederum zum verschütteten Teil ihres Wissens.

Nicole wünschte, sie wüßte einen Weg, dem Para-Mädchen irgendwie zu helfen.

Aber danach sah es derzeit absolut nicht aus…

***

Vergangenheit:

Der Gnom sprang mit einem entsetzten Aufschrei zurück. Dabei stolperte er. Der Indianer strauchelte ebenfalls, fing sich aber weit schneller wieder und brauchte nur eine Armbewegung zu machen, um mit dem Messer dennoch die Kehle des Schwarzhäutigen zu erreichen.

Aber da war noch Don Cristofero.

Mit einer Geschwindigkeit, die man dem massigen Mann nicht zutraute, wirbelte er herum und zog dabei gleich wieder den Degen. Die Klinge pfiff durch die Luft und berührte Unterarm und Handgelenk des Indianers. Das Messer flog in weitem Bogen davon.

Der Indianer schrie auf; ob vor Schmerz oder Überraschung, ließ sich nicht sagen. Entgeistert starrte er Don Cristofero an. Dann verfinsterte sich seine Miene.

»Nun werde ich auch dich töten müssen«, stieß er hervor.

»Der ist ja wirklich verrückt!« keuchte der Gnom auf. »Das werde ich nicht zulassen!«

Er hatte die winzige Chance genutzt, die das rettende Eingreifen seines Herrn ihm gewährte. Er sprang auf, vergrößerte den Abstand zwischen sich urd dem Eingeborenen und suchte nach einem Zauber.

Was in dieser Hektik natürlich erstens besonders problematisch war und zweitens sicher nicht zum gewünschten Erfolg geführt hätte.

Aber mit dem Indianer wurde Cristofero auch noch allein fertig!

Er fuchtelte dermaßen wild mit dem Degen vor dem Eingeborenen herum, daß dieser es vorzog, davonzustürmen, so schnell ihn seine Beine trugen.

Einen Moment lang war Don Cristofero versucht, ihm nachzusetzen, aber dann blieb er doch einfach nur stehen und schob den Degen in die Scheide zurück, die an der breiten Schärpe hing, die schräg über seinen Oberkörper führte.

»Hasenfuß«, brummte er.

Der Gnom bezog es auf sich. »Verzeiht, Herr, wenn ich nicht in der Lage war, Euch zu schützen, wie es doch meine Pflicht ist. Aber…«

»Ach, sei Er doch still«, fuhr Cristofero ihn an. »Wenn Er sich schon Selbstvorwürfe machen will, dann fang Er bei dem Moment an, da es Ihm einfiel, törichterweise diese verflixte Rothaut herbeizuschleppen.«

»Aber Herr, der Wilde beobachtete uns aus dem Dickicht heraus und…«

»Ist ja schon gut!« knurrte Cristofero ihn an. »Sagte Er unlängst, es gäbe keine weiteren Wilden in der näheren Umgebung?«

»Das, Herr, war es, was ich feststellen konnte.«

»Dann frage ich mich ernsthaft, weshalb Hercule immer noch nicht zurückgekehrt ist«, murmelte Don Cristofero.

***

Hercule starrte fasziniert die Kreatur an, die ihm gegenüberstand. Sie war aus dem Dickicht hervorgetreten und kam jetzt mit eigenartig schaukelnden Bewegungen auf ihn zu.

Woher die Schaukelbewegungen kamen, wurde ihm klar, als er die Kniegelenke des Wesens sah.

Jedes der Beine besaß gleich zwei Knie!

Sie waren gegeneinander gebeugt.

Dafür schien das Wesen keine Fußgelenke zu haben. Es ging auf den Zehen.

Seine Hände waren Raubtierpranken mit messerscharfen Krallen anstelle der Finger.

Der Kopf war der einer großen Katze.

Aber die Augen…

Sie waren so grauenhaft menschlich…

Das Wesen, dessen Haut glatt und über und über bemalt war, näherte sich Hercule immer mehr. Er hob die Muskete und richtete sie zögernd auf die Kreatur.

»Bleib stehen!« warnte er.

Hörte ihn das Wesen nicht? Oder konnte es ihn nicht verstehen?

Der riesige, muskelstrotzende Mann bekam es immer mehr mit der Angst zu tun. Schritt für Schritt wich er zurück, und Schritt für Schritt folgte ihm dieses unheimliche Wesen, ließ sich von der Muskete überhaupt nicht beeindrucken. Im Gegenteil, seine Schritte waren größer als die des Franzosen, und mit jeder Bewegung verringerte sich der Abstand zwischen ihnen!

»Nein!« keuchte Hercule in beginnender Panik. »Geh weg! Verschwinde! Laß mich in Ruhe! Oder ich schieße!«

Er war kein Soldat. Er wollte nicht töten. Er hatte Frankreich verlassen und war in die neue Welt ausgewandert, weil er hier ein ruhigeres Leben zu führen gehofft hatte. Er wollte kein Soldat werden und auf irgendeinem Schlachtfeld krepieren, nur weil Seine Majestät Kriege zu führen geruhte gegen andere Könige, weil Menschen einander mit Pulver, Blei und scharfem Stahl umbringen sollten, obgleich sie wohl viel lieber zusammen in einer Schenke sitzen und einen Krug Bier oder Wein miteinander trinken würden.

Aber wer fragte schon Hercule oder einen anderen Menschen danach, was er wollte?

Nur was der König wollte, war von Bedeutung.

In diesem fernen Land hatte Hercule bisher seine Ruhe gefunden. Hier wollte ihn niemand zum Soldaten machen; es gab Soldaten genug, die von Seiner Majestät hergesandt worden waren, um die Siedler zu beschützen.

Und Hercule tat das, was er gelernt hatte: mit den Tieren umzugehen.

Und so hatte er sich auch der Expedition angeschlossen, die der dicke Spanier ausgerüstet hatte. Was ihn dabei erwartete, wußte Hercule nicht; er wollte sich einfach überraschen lassen. Nur eines wußte er: Hier unterwegs würde niemand ihn zum Soldaten machen wollen.

Aber jetzt stand er einem furchtbaren, alp traumhaften Wesen gegenüber und ahnte, daß er um sein Leben würde kämpfen müssen, ganz gleich, ob er das nun wollte oder nicht. Schon wieder wurde er einfach nicht gefragt.

Und hier half auch seine eindrucksvolle Gestalt nicht, die sonst immer jeden eingeschüchtert hatte, der ihm Böses wollte - vornehmlich bei Auseinandersetzungen in Schenken, oder auch früher schon auf dem Schiff während der Überfahrt.

»Bleib stehen!« warnte Hercule noch einmal. »Zurück! Laß mich in Ruhe, oder ich muß schießen!«

Das aufrecht gehende Wesen mit dem Raubtierkopf fauchte und hob die Klauen.

Hercule stöhnte auf. Es blieb ihm keine Wahl. Er mußte kämpfen.

Und das tat er nun, nachdem er lange genug gewarnt hatte, mit der ihm eigenen Vehemenz.

Er feuerte die Muskete ab. Und noch während der Schuß aufdröhnte und der Pulverdampf die Luft vernebelte, sprang Hercule das unheimliche Wesen an, um ihm die Muskete auch noch vorsichtshalber über den Kopf zu schlagen - für den Fall, daß er nicht richtig getroffen hatte, oder um das Leiden des Getroffenen zu verkürzen.

Da erlebte er eine böse Überraschung!

Er sah die große, furchtbare Wunde, die die Musketenkugel aus nächster Nähe in den Körper der Kreatur geschlagen hatte.

Aber das störte diese Kreatur überhaupt nicht!

Sie sprang Hercule ihrerseits an.

Sie prallten heftig zusammen. Noch ehe Hercule mit der abgefeuerten Waffe zuschlagen und den ungleichen Kampf beenden konnte, noch ehe er richtig begann, war der Raubtierschädel der Alptraumkreatur direkt über ihm. Er sah das mächtige Gebiß, das mit einem gewaltigen Ruck zuschnappte, und sekundenlang spürte er einen entsetzlichen Schmerz an seinem Hals.

Aber dieser Schmerz war ganz schnell vorbei.

***

Tamote rannte, so schnell ihn seine Füße trugen.

Er hatte das Unheil nicht abwenden können.

Er mußte froh sein, daß er sein Leben hatte retten können. Oder etwa nicht?

War es nicht vielmehr so, daß er nicht das Letzte versucht und gegeben hatte? Er lebte noch, aber möglicherweise würden jetzt andere deshalb sterben!

Vielleicht konnte er doch noch etwas tun. Aber war der Zauber, über welchen er verfügen konnte, dafür auch stark genug?

Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

Deshalb ließ er sich erst einmal ins Gras fallen, nachdem er hoffte, weit genug entfernt zu sein. Zumindest konnte er nicht feststellen, ob ihn jemand verfolgte. Das ließ ihn auf eine Atempause hoffen.

Er versuchte, zu begreifen, was geschehen war.

Der schwarzhäutige Schamane hatte ihn entdeckt, während er ihn und den dicken Mann beobachtete, der Feuerhaar im Gesicht trug. Aber die beiden schienen uneins zu sein, und zumindest der Dicke in der seltsamen Kleidung aus buntem Stoff, die seinen Körper über und über bedeckte und ihm sicher auch einen Teil seiner Bewegungsfreiheit nahm, schien im Rang weit über dem Zauberer zu stehen.

Das ließ Tamote zunächst hoffen. Erst recht, als Feuerhaar andeutete, den Schwarzhäutigen töten zu wollen oder zu können. Aber dann hatte er es doch nicht getan, sondern ihn sogar vor Tamote gerettet.

Er war also auch böse.

Tamote rätselte, wie es möglich war, daß er von einem Moment zum anderen die Sprache verstand, die Feuerhaar und der schwarze Schamane verwendeten. Und nicht nur verstehen konnte er sie, sondern sie auch sprechen.

Das mußte Zauberwerk sein.

Zumal er nicht sicher war, ob er, als er mit Feuerhaar redete, dessen Sprache benutzte - oder dieser die der nakni sakti chata.

Das war sehr mächtiger Zauber. Tamote erschauerte. Die Gefahr für das Volk war viel größer, als er bisher gedacht hatte. Aber was konnte er tun? Er war nicht stark genug!

Er mußte den Großen Geist anrufen und die Hilfe der Ahnen-Geister erflehen. Allein konnte er nichts ausrichten. Dieser kleine, tückische Zauberer war viel stärker.

Tamote brauchte Zeit. Aber er ahnte, daß er sie nicht hatte.

Er ahnte aber nicht, daß seine Fähigkeit, die beiden Fremden zu verstehen, auf einem mißglückten Zauber des Schwarzen beruhte. Der hatte sich eigentlich nur die Aufgabe, nach Indianern Ausschau zu halten, mit Magie erleichtern wollen. Das war ihm auch gelungen, aber als Nebeneffekt hatte er irgendwie dafür gesorgt, daß der eine die Sprache des anderen verstand.

Was an sich eine lobenswerte Sache war.

Andererseits aber das Mißverständnis erst hervorgerufen hatte, als Cristofero und Tamote aneinander vorbei redeten.

Daß noch etwas ganz anderes geschehen war, ahnte keiner der Beteiligten.

Und wenn er davon gewußt hätte, hätte Tamote vielleicht noch ganz anders gehandelt. Aber er war ahnungslos.

Er entschied sich, zuerst zum Lager zurückzukehren. Sicher war es gut, etwas gegen die Feinde zu unternehmen. Man mußte sie töten, solange das noch möglich war. Wenn sie erst einmal noch mehr von ihrem Zauber wirksam werden ließen, war es vielleicht zu spät.

Tamote mußte mit dem Häuptling reden. Und mit den Weisen Alten. Sie mußten überlegen und entscheiden, was getan werden mußte. Tamote war sicher, daß er sie überreden konnte, in seinem Sinn zu handeln.

Als er in einen Wolfstrab verfiel und zum Lager zurücklief, fragte eine leise Stimme tief in seinem Inneren: Tust du wirklich das richtige? Solltest du nicht lieber zuerst versuchen, herauszufinden, was die Fremden überhaupt hier wollen?

Aber er hörte nicht auf diese Stimme.

Für ihn gab es nur eines, was die Fremden wollten: Das Böse bringen und das Volk unter ihre Herrschaft zwingen.

Warum sonst war ihr Zauber so unwahrscheinlich mächtig?

Wer nichts Böses will, benötigt keinen Zauber.

Wenigstens keinen so starken!

Und deshalb mußte man Feuerhaar mit dem unaussprechlich langen Namen und den schwarzen Schamanen bekämpfen mit allen Mitteln, die zur Verfügung standen!

***

Hercule erwachte wieder.

Es war, als sei ein Alptraum vorübergegangen. Der hünenhafte Mann, der allein durch sein Aussehen und die oft recht wilde Art seines Auftretens vielen anderen einen gehörigen Respekt einflößte, zitterte am ganzen Körper. Er war schweißgebadet.

Wo war der unheimliche Fremde, der sich bewegte wie ein Raubtier -der ein Raubtier war?

Hercule war jetzt sicher.

Das war weder Tier noch Mensch gewesen, sondern etwas dazwischen. Es hatte von beidem etwas gehabt.

Er hatte schon einmal von solchen Kreaturen gehört. Vom loup garou, dem Wolfsmenschen. Aber das hier war kein Wolf gewesen. Er trug keinen Pelz, sondern nur bemalte Haut, aber er hatte doch so viele tierische Merkmale aufgewiesen…

Hercule schluckte.

Die Bewegung schmerzte leicht. Unwillkürlich tastete er mit den Fingern nach seinem Hals, berührte die Stelle dann aber doch nicht, weil sie nicht mehr schmerzte. Statt dessen lockerte er sein Halstuch und zupfte es so zurecht, daß es höher emporstand und die Stelle verdeckte.

Er wußte nicht, warum er das tat, und auch nicht, warum der Schmerz plötzlich gar nicht mehr so schlimm war, sondern fast schon angenehm. Er verging auch schnell.

Hoppla, dachte Hercule plötzlich. Was war denn das gerade? Der Schmerz war nicht mehr da, und dennoch konnte ich ihn empfinden und spüren, wie er angenehm wurde, um dann zu vergehen?

Das konnte er nicht nachvollziehen.

Aber er tröstete Sich damit, daß man ihm ohnehin immer nachsagte, nicht besonders schlau zu sein. Vielleicht lag es eben daran, daß er das nicht verstand. Vielleicht sollte er den Don danach fragen. Der wußte so viel, der hatte so vieles gesehen und erlebt, der war sogar Berater am Hofe Seiner Majestät gewesen! Der mußte auch wissen, wieso Hercule einen Schmerz genießen konnte, der nicht mehr da war.

Aber dann schüttelte der Hüne langsam den Kopf.

Nein, es war sicher nicht gut, den Don zu fragen. Es war sowieso völlig verrückt, was er hier erlebte und dachte. Ein Tiermensch, dieser Schmerz, nein! Das war sicher doch nur ein Traum gewesen, ein Alptraum. Er mußte eingeschlafen sein und hatte geträumt. Und darüber durfte er erst recht nicht reden. Der Don hatte ihn schließlich losgeschickt, den Weg zu erkunden. Und nicht, um einfach einzuschlafen.

Im Schlaf mußte er aber die Muskete abgefeuert haben.

Denn der Lauf war leer, das Pulver abgebrannt.

Hoffentlich hatte niemand den Schuß gehört! Denn dann würde der Don fragen, worauf Hercule geschossen hatte. Und was sollte er dann sagen?

Nein, es war nicht gut. Er hatte versagt. Und vielleicht war es auch nicht gut, dem Don und dem kleinen Hexenmeister wieder über den Weg zu laufen.

Hercule öffnete den Kugelbeutel und das Pulverhorn und lud die Waffe neu.

Dann entschloß er sich, nicht zu seinen Gefährten zurückzukehren.

Er konnte jetzt wirklich ganz neu anfangen.

Ab sofort war er nur noch sein eigener Herr. Ab sofort gab niemand mehr ihm Befehle.

Er würde sich schon irgendwie durchschlagen, und die beiden anderen würden auch ohne ihn gut zurechtkommen.

Unwillkürlich grinste er, als er daran dachte, daß nun auch er die Expedition verließ, wie vor ihm die vielen anderen.

Was aus ihnen geworden war, wußte er nicht. Er wollte es auch nicht wissen.

Er wollte nur noch tun, was ihm gefiel.

Er wollte…

Blut schmecken.

Heißes, dampfendes Blut.

***

Gegenwart:

Robert Tendyke tauchte am frühen Abend auf. Sein privater Hubschrauber, ein umgebauter und mit Dynastie-Technik hochgerüsteter Bell UH-1, der außer seinem äußeren Erscheinungsbild mit anderen Maschinen seines Typs nichts mehr gemeinsam hatte, brachte ihn von der Feuerfront zurück. Der Alleinbesitzer der Tendyke Industries wirkte ein wenig erschöpft, verschwand zunächst unter der Dusche und geseilte sich dann erst zu seinen Freunden.

»Ich fliege noch in der Nacht wieder zurück«, sagte er. »Tut mir leid, daß wir nur so wenig Zeit füreinander haben. Aber was ich tue, ist wichtig, und es ist wenig genug. Andere leisten weit mehr als ich.«

An der Hausbar schenkte er sich ein Glas randvoll mit Whisky und ließ die Flasche dann wieder im Barschrank verschwinden. In größeren Abständen nahm er dann immer wieder mal einen kleinen Schluck, genoß den teuren, edlen Stoff, und genoß auch den Anblick Nicole Duvals und seiner Lebensgefährtin Uschi, die sich beide immer noch in anregender Nacktheit zeigten.

»Da macht es Spaß, zwischendurch mal wieder nach Hause zu kommen! So was Hübsches sehen wir da drüben am Feuer nicht. Nur ’ne Menge unrasierter, rußgeschwärzter und schweißstinkender Helden, und wenn ich Helden sage, meine ich das auch. Verdammt, dieses Scheiß-Feuer frißt sich immer weiter, und wir können kaum etwas dagegen tun. Nicht mal mit der Technik der Dynastie der Ewigen. Gut, wenn wir sie bis zur letzten Konsequenz mit allen Mitteln einsetzen könnten, vielleicht. Aber dann enttarnen wir ein bißchen zu viel, und die Jungs von der CIA und vor allem der NSA müssen ja auch nicht alles wissen, nicht wahr? Es reicht, wenn wir wissen, was die NSA hat…« Damit spielte er schmunzelnd auf die kürzlich gewonnene Erkenntnis an, daß der Geheimdienst National Security Agency über Technologie der sogenannten Gkirr verfügen sollte… also über außerirdische Technik…[7]

Von Monica und Eva war momentan nichts zu sehen. Die beiden Damen hatten sich in trauter Zweisamkeit zurückgezogen…

»Worum geht’s also?« wollte Tendyke wissen.

Zamorra erzählte es ihm.

Der Abenteurer seufzte. »Cristofero. Sag mal, Zamorra… wie kommst du eigentlich darauf, daß ausgerechnet ich wissen muß, wo der im Sommer 1676 gesteckt hat? Kannst du dich daran erinnern, was du vor über dreihundertzwanzig Jahren erlebt hast?«

»Damals lebte ich bekanntlich noch gar nicht. Im Gegensatz zu dir.«

»Es ist lange her. Und warum sollte ich mich damals unbedingt dafür interessiert haben, was dieses Großmaul machte? Vielleicht haben ihn die Indianer skalpiert oder aufgefressen, vielleicht hat ihm jemand eine Kugel in den Dickschädel gefeuert, vielleicht ist er unter Bären, Wölfe oder Pumas geraten. Es hätte mich sicher nicht besonders gestört, und es würde mich auch heute nicht stören. Ich habe ihm auf Haiti auf die Finger geklopft, er ist nach Louisiana weitergefahren. Wußtet ihr, daß das damals bis an die Rocky Mountains und ins heutige Colorado hinauf reichte? Ein riesiger Landstrich. Nein, wartet, damals - 1676?«

Zamorra nickte.

»Moment, da war es noch gar nicht so groß. La Salle hat es erst ein paar Jahre später annektiert und es auch Louisiana genannt. Aber '76 liefen bereits Vorbereitungen. Die Siedler und Händler und Jäger hatten davon noch gar keine Ahnung. Aber La Salle war schon drauf und dran, kräftig zuzulangen und diesen riesigen Landstrich für Frankreich einzusacken. Der Geheimdienst Seiner Majestät wußte davon… und damit logischerweise auch ich.«

»Geheimdienste sind eine Erfindung des 20. Jahrhunderts«, warf Nicole ein, die sich gemütlich im Sessel räkelte und an einem Glas gekühlten Fruchtweins nippte.

»Glaub das nicht. Im James-Bond-Zeitalter ist das alles nur perfektioniert worden. Aber schon die alten Römer hatten ihre Spitzel und Spione.«

»Und du gehörtest zum Geheimdienst des Sonnenkönigs? Das würde einiges erklären«, sagte Zamorra.

»Falsche Schlußfolgerung«, sagte Tendyke. »Ich war keiner seiner Spitzel.«

»Aber auf Haiti hattest du als Zivilist das Kommando über eine Gruppe von Soldaten.«

»Reden wir jetzt über mich oder über den verdammten Spanier?« wich Tendyke aus.

Zamorra lächelte. Er erinnerte sich, daß sein Freund auch in diesem Jahrhundert Kontakte zu Geheimdiensten hatte. Er hatte selbst einmal eingestanden, in der Zeit des Kalten Krieges eine Aktion gegen den sowjetischen KGB durchgezogen zu haben, mitten in Moskau in der Höhle des Löwen -oder besser des russischen Bären. Auch heute hatte er noch Kontakte zu CIA und NSA und möglicherweise noch anderen Organisationen auch anderer Staaten. Hin und wieder, wußte Zamorra inzwischen, nutzte er sie.

Und seine eben getätigte Formulierung, kein Spitzel gewesen zu sein, war vage genug. Bei Spionage- oder Spionageabwehr-Organisationen gab es genug andere Möglichkeiten der Mitarbeit…

»Du weißt also, wo wir den verdammten Spanier zu einer bestimmten Zeit finden können? Oder ist auch das eine falsche Schlußfolgerung?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Wenn es nicht um eure Zeitreise-Misere ginge, sondern nur um den Dicken, würde ich die Auskunft verweigern«, sagte er. »Aber hier geht es wohl um Wichtigeres. Also schön, ich nenne euch den genauen Ort und das genaue Datum, wo ihr ihn treffen könnt. Den Ort könnt ihr übrigens mit Hilfe der Regenbogenblumen erreichen.«

»Hoppla!« entfuhr es Nicole. »Gab es die denn damals auch schon?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich kenne die Gegend. Und heute sind da Regenbogenblumen. Wir haben uns damals dort versteckt gehalten, als Julian geboren worden war und heranwuchs. Nur über die Blumen hatten wir Kontakt zur Außenwelt, während niemand wußte, wo wir steckten. Und ich möchte, daß ihr von diesem Wissen nur Gebrauch macht, wenn es wirklich nötig ist. Dieses Versteck betrachte ich als einen Joker für Notfälle.« Er streckte den Arm aus und berührte Uschis Hand.

Julian Peters, ihrer beider Sohn, der Träumer mit der fantastischen magischen Fähigkeit, eigene Welten zu erschaffen… vom Baby zum Erwachsenen herangereift innerhalb eines einzigen Jahres, um sich dann von seinen Eltern zu trennen und seinen eigenen Weg zu gehen.

Sie hatten von ihrem Kind nicht viel gehabt…

»Uschi oder Monica kann euch hinbringen… Moment mal, wo steckt Monica überhaupt?«

Uschi lächelte verschmitzt. »Sie hat im Augenblick alle Hände und Lippen voll zu tun und dabei eine Menge Spaß.«

Nicole verdrehte die Augen. »Eva!« stöhnte sie. »Natürlich. Die läßt ja auch nichts und niemanden aus. - Bist du etwa mit Monica in Verbindung?«

»Natürlich!« gestand Uschi. »So etwas kann ich mir doch nicht entgehen lassen!«

Die Zwillinge waren nicht nur äußerlich nicht zu unterscheiden, sie waren auch mental außerordentlich eng miteinander verbunden. Der Zauberer Merlin nannte sie ›die zwei, die eins sind‹. Ihre beachtlichen telepathischen Fähigkeiten funktionierten nur, wenn sie sie gemeinsam einsetzten, und wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere auf. Sie unternahmen alles gemeinsam, bis hin zum gemeinsamen Lebens- und Liebespartner. Was Tendyke nicht störte; so genoß er doppelt.

»Paß auf«, warnte Nicole, der jetzt klar wurde, warum Uschi hin und wieder ein wenig unruhig im Sessel hin und her rutschte. »Du solltest ihre Para-Fähigkeit noch kennen. Sieh zu, daß sie dir und Monica nicht Kraft entzieht, während du mit Moni im telepathischen Kontakt stehst. Eva hat ihre Magie immer noch nicht unter Kontrolle.«

»Und dann will sie das Zeitproblem lösen können? Ihr müßt verrückt sein, euch auf so ein Spiel einzulassen«, sagte Tendyke. »Und ich muß verrückt sein, hier herumzusitzen und nicht eifersüchtig zu werden, während Eva meine Freundin verführt. Na, hoffentlich haben sie ihren Spaß.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, versicherte Uschi mit glänzenden Augen.

»Kommen wir zur Sache zurück«, sagte Tendyke nüchtern. »Unsere Damen, oder eine von ihnen, bringt euch zu dem Versteck. Von dort aus könnt ihr in die Vergangenheit gehen und werdet nicht weit davon entfernt Cristofero finden. Das genaue Datum - darüber muß ich noch nachdenken. Wenn ich Tagebücher geführt hätte, brauchte ich natürlich nur nachzuschlagen. Jetzt muß ich nachdenken. Ich glaube fast, ich kann heute Nacht noch nicht wieder zurück. Denn während der Löscharbeiten werde ich garantiert keine Chance haben, in meinen verschütteten Erinnerungen zu graben.«

»Du warst also selbst vor Ort, damals?« fragte Zamorra.

»Zeitweise. Es kommt auf den genauen Termin an. Ihr wollt die aktuelle Jetzt-Zeit als Bezugspunkt nehmen, ja? Heutigen Tag vor dreihundertnochwas Jahren?«

Zamorra nickte. »Anders geht es nicht. Es wäre zu riskant.«

»Gut. So genau weiß ich es nicht mehr. Aber ich habe da eine Idee. Du könntest mich hypnotisieren und dann meine Erinnerung abrufen.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte Zamorra. »Ich war nur nicht sicher, ob du damit einverstanden wärest.«

»Bei jedem anderen würde ich ablehnen«, erwiderte der Abenteurer. »Aber ich vertraue dir, Zamorra. Du wirst mir nicht damit schaden.«

»Warum sollte ich? Und warum befürchtest du, daß dir jemand damit schaden könnte?«

Tendyke beugte sich vor. »Warum hast du eine Gedankensperre gegen fremde Telepathen errichtet? Wohl aus dem gleichen Grund, oder?« Er ließ sich wieder zurücksinken und nahm einen weiteren kleinen Schluck aus dem noch gut gefüllten Whiskyglas. »Wir haben doch alle unsere kleinen Geheimnisse. Und ich möchte nicht, daß jemand in meiner Erinnerung herumpfuscht, und schon gar nicht, daß mir unter Hypnose irgend etwas aufoktroyiert wird…«

»Bist du überhaupt zu hypnotisieren?« wunderte sich Nicole. »Als Sohn des Asmodis…?«

»Probieren wir's aus, ja?« schlug Tendyke trocken vor.

»Was ist, wenn wir dir in der Vergangenheit begegnen?« hakte Zamorra nach. »Droht ein Paradoxon?«

»Kannst du ja auch in der Hypnose-Sitzung erfahren«, sagte Tendyke. »Ich kann es dir jetzt beim besten Willen nicht sagen. Effektiv wäre natürlich immer, mir in der Vergangenheit aus dem Weg zu gehen. Aber theoretisch müßte es schon okay sein, wenn wir uns begegnen. Auch wenn ich mich vielleicht jetzt nicht daran erinnere. Vielleicht werde ich mich später einmal daran erinnern.«

»Was soll das heißen?« fragte Nicole. »Du sagst das mit einem so seltsamen Unterton…«

Er beugte sich erneut vor. »Hast du versucht, mich telepathisch zu sondieren?«

»Natürlich nicht!« protestierte sie. »Aber der Klang deiner Stimme, der Tonfall…«

»Auf was man doch alles achten muß«, brummte der Abenteurer. »Okay, wann gehen wir die Sache an? Vielleicht jetzt gleich, ehe ich das Glas leer habe. Außerdem kann ich um so früher wieder fort, je eher wir es hinter uns haben. Die Leute brauchen mich da draußen. Ist schon irgendwie verrückt, nicht?« fuhr er fort. »Bei uns brennen die Wälder, in Südeuropa fackeln sie ebenfalls ab, und in Nordeuropa regnet es pausenlos, in unserem mittleren Westen gibt es Überschwemmungen noch und nöcher… warum, zum Teufel, ist das Wasser eigentlich nie da, wo's gebraucht wird?«

»Gute Frage«, sagte Zamorra, »nächste Frage.«

Tendyke winkte ab. »Hoffentlich frißt sich das Feuer nicht noch bis in die Städte hinein. Die Dörfer reichen mir schon… notfalls werden wir wieder mal 'ne Zeltstadt hier auf unserem Land aufbauen, um Obdachlose aufzunehmen, wie vor ein paar Jahren schon mal bei dem Tornado, der das halbe County zerbröselt hat. Wäre schade, dann müßten unsere Ladies anstandshalber wenigstens Bikinis anziehen, weil wir dann ja nicht mehr so schön abgeschottet unter uns wären…«

Er erhob sich und drückte das Glas Uschi in die Hand. »Komm, Zamorra, bringen wir's hinter uns.«

Der Parapsychologe winkte ab.

»Bleib ruhig sitzen und nimm noch ’nen Schluck. Hypnose funktioniert überall, auch in deinem Sessel…«

***

Es fiel Tendyke sichtlich schwer, sich zu entspannen. Zeitweise hatte Zamorra den Eindruck, der Abenteurer sperre sich unterbewußt gegen das Experiment. Aber das war nicht so. Er versuchte, von sich aus mitzuarbeiten.

Bis Zamorra feststellte, daß er dadurch eine innerliche Verkrampfung hervorrief, eine Anspannung, die genau das Gegenteil von dem bewirkte, was Tendyke erreichen wollte.

»Versuch einfach, an überhaupt nichts zu denken!« empfahl Zamorra.

»Und wie soll ich das anstellen?« seufzte Tendyke.

Nicole grinste. »Stell dir einfach vor, du wärst ein Beamter. Dann klappt es garantiert!«

Zamorra verdrehte die Augen. »Ich bin nicht sicher, ob diese Bemerkung sonderlich hilfreich ist…«

Aber danach funktionierte es.

Es war ähnlich wie eine ›Rückführung‹ in ein früheres Leben. Aber die Ähnlichkeit erschöpfte sich darin, Erinnerungsbilder aus der Vergangenheit abzurufen. In Wirklichkeit war es ja stets ein und dieselbe Existenz, nur daß sie zwischenzeitlich immer wieder einmal unterbrochen worden war. Tendyke war unzählige Male in seinem bisher mehr als fünf Jahrhunderte währenden Leben ›getötet‹ worden, aber er hatte es jedesmal geschafft, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Ein Zauberspruch und der ›Schlüssel‹ für den Weg nach Avalon halfen ihm, tödliche Verletzungen rasch auszukurieren und danach wieder quicklebendig auf der Erde zu erscheinen. Auch eine Art Unsterblichkeit…

Allerdings mußte er die Möglichkeit haben, den ›Schlüssel‹ zu benutzen und den Zauberspruch anzuwenden. Er mußte also entweder darauf vorbereitet sein, daß der Tod nach ihm griff, oder selbst tödlich verletzt noch lange genug bei Bewußtsein zu bleiben, um nach Avalon gehen zu können.

Bisher hatte das immer funktioniert.

Einmal hatte er sogar Zamorra und Nicole auf diesem Weg mitgenommen, aber beide konnten sich nicht daran erinnern, auf welche Weise das geschehen war. Sie wußten nur, daß sie in einer Art atomarer Explosion gestorben waren… um später wieder zu erwachen. Tendyke hatte rechtzeitig die entsprechenden Vorbereitungen durchführen können…[8]

Jetzt war natürlich die Versuchung groß, herauszufinden, auf welchem Weg der Abenteurer seit einem halben Jahrtausend immer wieder dem Tod ein Schnippchen schlug. War es das, was Tendyke gemeint hatte, als er von Vertrauen sprach und davon, daß ein anderer als Zamorra ihm schaden könnte?

Aber Zamorra respektierte die Geheimniskrämerei seines Freundes.

Sie gefiel ihm zwar nicht, wie es ihm auch noch nie gefallen hatte, daß auch Merlin und Asmodis zu vielen Dingen allenfalls Andeutungen von sich gaben, die erst recht neugierig machten.

Aber wenn Tendyke nicht freiwillig darüber reden wollte, dann war es unfair, ihm in seinem hypnotisierten Zustand gegen seinen Willen und ohne sein Wissen diese Informationen zu entringen.

Abgesehen davon, daß er das vielleicht sogar registrieren und verhindern würde…

Immerhin war er nicht das, was man einen normalen Menschen nennen konnte. Er war der Sohn des Asmodis, des einstigen Fürsten der Finsternis. Und er besaß neben der Möglichkeit, den Tod auszutricksen, auch die Fähigkeit, Gespenster zu sehen. Vielleicht steckte auch noch mehr in ihm, über das er noch nie gesprochen hatte, oder das er vielleicht selbst nicht einmal kannte.

Aber selbst, wenn es das nicht gewesen wäre, hätte Zamorra den Versuch nicht unternommen. Tendyke vertraute ihm, und welchen Grund sollte es für Zamorra geben, dieses Vertrauen zu brechen und seinen Freund zu hintergehen?

Das war noch nie seine Art gewesen.

Also führte er ihn nur noch immer weiter in die Vergangenheit, bis zu dem Zeitpunkt, den er hatte erreichen wollen.

Er fand heraus, wo sich Tendyke zum gewünschten Zeitpunkt befand. Und er fand heraus, daß sich Don Cristofero in der Nähe befand. Wo aber der Don war, war auch der Gnom nicht weit - von ganz wenigen Ausnahmen einmal abgesehen.

Aber dann wollte Zamorra noch ein Stück weitergehen und herausfinden, ob sie sich in der Vergangenheit, zu jenem Zeitpunkt, begegnet waren -Robert Tendyke und er.

Aber im gleichen Moment riß es Tendyke aus seinem hypnotischen Zustand.

Er war von einem Augenblick zum anderen wieder voll da und hellwach, ohne daß Zamorra die Hypnose hatte beenden können. Und Zamorra selbst wurde von etwas getroffen, das ähnlich wie ein elektrischer Schlag auf ihn wirkte. Unwillkürlich sprang er zurück. Sein ganzer Körper kribbelte und brannte. Es ging zwar sehr schnell vorüber, aber es war doch sehr unangenehm.

Entgeistert starrte er den Freund an.

»Was, um Himmels willen, war denn das?« stieß er hervor.

Tendyke erhob sich aus dem Sessel. Er schüttelte sich heftig.

»Was war?« murmelte er verwirrt.

Zamorra erklärte es ihm. »War es etwas, das ich nicht hätte tun sollen?« schloß er. »Tut mir leid, wenn es so wäre, aber ich wußte es nicht, und es war auch keine böse Absicht.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Es ging nicht von mir aus«, vermutete er. »Zumindest war es keine gesteuerte Abwehr. Es war vielleicht… ein Zeitphänomen?«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra.

Auch Nicole hatte sich erhoben. »Du hast vorhin schon einmal so eine seltsame Andeutung gemacht«, sagte sie. »Was passiert hier?«

Tendyke breitete die Arme aus.

»Ich kann es nicht erklären«, sagte er. »Ich sehe nur eine Möglichkeit. Zamorra, du bist fertig mit deiner… hm… Anfrage? Mit der bist du in einen Bereich vorgestoßen, der noch nicht eindeutig definiert ist.«

»Und was soll das heißen?«

»Daß es möglicherweise noch gar nicht feststeht, ob wir uns in der Vergangenheit begegnet sind oder nicht. Wir werden's erst wissen, wenn es passiert. Erst dann werde ich mich auch daran erinnern können.«

»Moment mal!« protestierte Nicole. »Da stimmt doch etwas nicht. Die Vergangenheit ist eine feste Größe. Was passiert ist, ist passiert. Wenn wir nachträglich etwas verändern, kommt es zu gewaltigen Veränderungen. So, wie wir es erlebt haben, als Merlin den Silbermond aus der Vergangenheit in unsere Zeit holte, um ihn nachträglich vor der bereits erfolgten Zerstörung zu retten. Dabei kommt es zu strukturellen Veränderungen und Schwächungen des Raum-Zeitgefüges. Und davon hat es in den letzten Jahren schon genug gegeben. Ein Wunder, daß noch nicht alles zusammengebrochen und im Chaos versunken ist.«

»Du glaubst, die Aktion könnte zu einem weiteren Zeitparadoxon führen?« fragte Uschi, die sich jetzt auch endlich von ihrem Sessel löste. Etwas unsicher sah sie zwischen den Freunden hin und her.

»Sieht doch so aus, oder?« meinte Nicole. »Wenn die Erinnerung an eine Begegnung noch nicht definiert ist, sondern beim hypnotischen Abfrageversuch zu einer solchen, sagen wir mal: Abstoßreaktion führt, dann ist doch etwas faul an der Sache!«

»Das bedeutet, wir müßten auf die Aktion verzichten«, sagte Zamorra.

»Was weiter bedeutet, daß die beiden Zeitkreise geöffnet bleiben und sich nicht ineinander überführen und damit neutralisieren beziehungsweise schließen lassen«, seufzte Nicole. »Na klasse. Dann können wir ja gleich wieder nach Hause. Oder hier bei den Löscharbeiten mithelfen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich bin mir da nicht sicher«, sagte er. »Denn immerhin ist ja auch der Versuch, mit Evas Hilfe diese Kreise zu schließen, schon ein enormer Eingriff in die Struktur des Raum-Zeitgefüges. Vielleicht kommt es dabei auf eine weitere Unstimmigkeit erst gar nicht mehr an.«

»Was auch eine Möglichkeit ist«, gab Tendyke zu bedenken: »Gerade weil in diesem Punkt noch alles Undefiniert ist, hat die Zeitlinie eine solche Änderung bereits im Programm. Gewissermaßen als Option, die ausgewählt oder ignoriert werden kann. Deshalb war es jetzt auch nicht möglich, diese Erinnerung abzurufen, weil sie noch nicht existiert, aber vielleicht existieren könnte. Daher wurde die Hypnose unterbrochen. Ähnlich wie bei einem Computerabsturz…«

Zamorra winkte ab.

»Hypnose und Computer sind zwei völlig verschiedene Dinge. Außerdem ist das, was hier gerade passiert ist, völlig unmöglich. Ein Hypnose-Zustand kann normalerweise nur vom Hypnotiseur beendet werden. Es sei denn, dem Hypnotisierten erscheint die Situation in seinem Zustand als gefährlich oder bedrohlich, dann kann er sich notfalls auch selbst daraus lösen. Aber ich konnte und kann keine Gefahr oder Bedrohung für dich erkennen. Du müßtest dich also immer noch im…«

»Offenbar war mein Unterbewußtsein da anderer Ansicht«, unterbrach Tendyke ihn. »Nimm's einfach als gegeben hin. Aber ich denke, ihr solltet diese Zeitreise durchführen. Vielleicht sind wir uns ja gar nicht begegnet. Cristofero hat mir ja schließlich nicht die ganze Zeit über im Nacken gehangen.«

»Oder du ihm«, warf Nicole ein.

»Oder ich ihm«, nickte Tendyke. »Da dieser Part meiner Erinnerung irgendwie gesperrt ist, lassen wir uns einfach überraschen, ja?«

Nicole hob die Brauen.

»Du klingst schon wieder so wie vorhin. So, als wüßtest du mehr und wolltest dein Wissen nicht preisgeben.«

»Das täuscht«, murmelte Rob Tendyke. »Zieht die Sache durch und laßt euch nicht von irrationalen Bedenken aufhalten. Was geschehen ist, lüird geschehen.« -Uschi Peters breitete die Arme aus und wies mit einem Kopfnicken durch die große Fensterscheibe des Wohnraums in Richtung Swimming-pool, wo in der Abenddämmerung Monica und Eva auftauchten. »Jetzt wird es jedenfalls geschehen, daß ich mich wie die beiden da in diesen Mikro-Ozean stürze. Wer von euch mitkommt und mitmacht, wird die äußerst nahe Zukunft weisen!«

Damit ging sie zur Schiebetür und verschwand nach draußen.

Robert Tendyke betrachtete sein noch zu zwei Dritteln volles Glas und nahm dann wieder einen kleinen Schluck.

»Na schön«, sagte er. »Eigentlich wollte ich ja nur ein paar Stunden schlafen. Aber das kann ich zur Not auch noch im Hubschrauber.«

Und schloß sich der blonden Telepathin an.

Zamorra und Nicole taten es ihm nach.

Ein paar völlig unbeschwerte, erholsame Minuten oder Stunden vor der Zeitreise-Aktion konnten nicht schaden.

***

Irgendwann in den Mittagsstunden des folgenden Tages waren sie dann reisefertig.

Tendyke war tatsächlich noch in den Nachtstunden wieder abgeflogen. Zamorra hatte zwar insgeheim gehofft, der Freund würde vielleicht mitkommen. Aber das war natürlich viel zu riskant. Das Risiko, daß er sich selbst begegnete, war zu groß. Und solche Begegnungen führten auf jeden Fall zum Chaos und zu empfindlichen Brüchen in der Raum-Zeitstruktur. Nur ein verantwortungsloser Narr wäre dieses Risiko eingegangen.

Es war auch etwas, worauf Zamorra und Nicole selbst mit der Zeit würden achten müssen. Sie waren schon so oft in den unterschiedlichsten Zeitepochen gewesen, daß sie aufpassen mußten, nicht zweimal an den gleichen Ort in der gleichen Zeit zu geraten. Daß das bisher noch nicht geschehen war, lag sicher daran, daß sie auch in ihrer eigenen Zukunft aufpassen würden, bei Zeitreisen, die sie in der Gegenwart natürlich noch nicht ausgeführt hatten, sich nicht selbst zu begegnen…

Uschi Peters übernahm die Rolle der Wegweiserin.

Zamorra, Nicole und Eva trugen jetzt alle ihre für die Vergangenheit vorgesehene Kleidung. In den Unmengen an Stoff ließen sich allerlei Ausrüstungsgegenstände verbergen, die sie benötigen würden, wenn etwas danebenging.

Aber damit rechnete zumindest Eva nicht.

»Wir gehen in die Vergangenheit, treffen die beiden anderen und gehen wieder in die Gegenwart zurück«, erklärte sie einmal mehr. »Das ist alles.«

Zu viert traten sie zwischen die Regenbogenblumen. Mit ihrer konkreten Vorstellung vom Ziel übernahm Uschi die Führung. Als sie zwischen den Blumen wieder hervortraten, befanden sie sich an einem Ort, den Zamorra und Nicole noch nie vorher gesehen hatten. Ringsum wucherte Dschungel. Nicht weit entfernt gab es eine kleine Hütte, die bereits alle Anzeichen des Verfalls zeigte. Jahrelang hatte niemand sich um sie gekümmert. Zamorra überlegte; es mußte inzwischen gut sieben Jahre her sein, daß Tendyke und die Zwillinge ihr Versteck wieder verlassen hatten.[9]

Alles deutete darauf hin, daß in der Zwischenzeit niemand hier gewesen war.

Uschi bestätigte das. »Warum sollten wir? Es gab ja keinen Grund, hier unterzutauchen. Na ja, während ihr euch in der Vergangenheit aufhaltet, sehe ich hier mal nach dem Rechten und verjage alle Spinnen, die in der Zwischenzeit nicht genug Fliegen und Moskitos gefangen haben.«

»Spinnen?« Eva schauderte.

»Laßt euch ruhig Zeit«, meinte die Telepathin ungerührt. »Ihr müßt nicht in der gleichen Sekunde wieder hier auftauchen, in der ihr abgereist seid. Es tut gut, mal wieder hier zu sein und ein bißchen an der Vergangenheit zu schnuppern.«

Zamorra konnte sie gut verstehen. Sie war Julians Mutter, und sie hatte mit dem so unglaublich schnell heranwachsenden Jungen hier ein ganzes Jahr zugebracht. Sie würde die Erinnerungen genießen.

Er stieß Eva an.

»Dann wollen wir mal«, sagte er. »Was müssen wir tun?«

»Nur den üblichen Weg in die Vergangenheit beschreiten.« Merlins Tochter trat zwischen Zamorra und Nicole und berührte beide mit den Händen. So entstand eine körperliche Verbindung zwischen ihnen, die von der Magie übernommen werden mußte. »Nimm den Vergangenheitsring, Zamorra.«

Der Meister des Übersinnlichen faßte nach dem roten Ring und drehte ihn am Finger. Dazu rezitierte er Merlins Zauberspruch.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé…«

Und sie befanden sich in einer anderen Zeit.

***

Als die Sonne aufging und Hercule immer noch nicht wieder zurück war, schlug der Gnom vor: »Herr, vielleicht wäre es besser, wir würden einfach umkehren, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet.«

»Was gibt es da noch zu gestatten? Er hat sie ja schon von sich gegeben«, brummte Don Cristofero mißmutig. Er gähnte ausgiebig. In dieser Nacht hatte er wenig geschlafen; Wache zu halten, war ihm wichtiger gewesen. Aber zu seiner Erleichterung hatte sich niemand an das Nachtlager herangeschlichen.

Nicht einmal Hercule…

»Und werdet Ihr meinen Vorschlag eventuell in Erwägung ziehen?« fuhr der Gnom fort.

»Nein.«

»Ich ahnte es«, murmelte der Namenlose.

»Warum dann das dumme Geschwätz? Natürlich werden wir weiter vorwärts schreiten.«

»Trotz der uns beobachtenden Indianer, die uns gewiß töten und verspeisen werden? Trotz des Verschwindens von Hercule? Wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet, Herr…«

»Frag' Er lieber vorher, ob ich die Bemerkung gestatte!« knurrte Don Cristofero. »Hinterher ist's eh immer zu spät. Oder laß Er die Fragerei völlig. Rede Er einfach frei von der Leber weg. Aber komme Er mir nicht mit irgendwelchem Verspeisen. Diese Rothäute sind zwar allesamt Heiden, aber sie sind keine Kannibalen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Herr«, murmelte der Gnom. »Man munkelte, es gäbe…«

»Ich weiß, was man munkelte«, unterbrach Cristofero ihn. »Dummes Geschwätz von Waschweibern, die sich Gruselgeschichten erzählen, wenn sie sich langweilen. Ha! Besser und lehrreicher wär's wahrhaftig, jemand würde sich hinsetzen, zu Federkiel und Tintenfaß greifen und unsere Abenteuer niederschreiben, auf daß sie zur Bildung des Volkes vervielfältigt und verbreitet werden könnten. Dann hätten diese Waschweiber wenigstes etwas Gutes, Spannendes und Lehrreiches, das sie sich erzählen könnten. Aber so wie ich die Dummheit der Menschen einschätze, wird es wenigstens dreihundert Jahre dauern, bis jemand dies tut…«

Ich glaube kaum, daß sich auch in 300 Jahren irgend jemand dafür interessiert, welche Abenteuer wir hier und jetzt erleben, dachte der Gnom in völliger Fehleinschätzung der Sachlage, hütete sich aber, dies laut zu äußern.

Nach einem kargen Frühstück klatschte Don Cristofero in die Hände. »Wir brechen auf«, ordnete er an.

Was bedeutete, daß der Gnom jetzt die ganze Arbeit allein hatte. Vorher hatte sich Hercule um die Tiere und die Traglasten gekümmert. Aber da Hercule nicht zurückgekehrt war, gab es nur noch den Gnom. Denn Don Cristofero dachte nicht im Traum daran, auch nur ausnahmsweise einmal mit zuzupacken. Der Adel machte sich die Hände doch nicht mit niederen Arbeiten schmutzig! Dafür hatte man ja schließlich die Dienerschaft.

Mißmutig löschte der Namenlose die Restglut des Feuers und legte den Maultieren die Packsättel auf, belud sie und sattelte dann auch Don Cristoferos Reitpferd. Für ihn selbst blieb natürlich nur die Möglichkeit, zu Fuß zu gehen. Sehr traurig darüber war er nicht einmal; er war kleinwüchsig, die Pferde nicht - sich in den Sattel hinaufzuziehen, wäre für seinen verkrümmten Körper doch etwas beschwerlich gewesen. Es war schon schlimm genug, den Sattel auf den hohen Pferderücken hinaufzuwuchten und zusätzlich auch noch dem dicken Don in den Steigbügel zu helfen. Da lief er sich selbst doch lieber die Schuhsohlen durch.

Er band die Packtiere aneinander und nahm das vorderste an die Leine. Dann folgte er seinem Herrn.

Natürlich auf dem gleichen Weg, den auch Hercule genommen hatte.

Das gefiel dem Gnom ganz und gar nicht. Auf der einen Seite war es logisch; wenn dem Hünen etwas zugestoßen war, würden sie ihn finden, indem sie seiner Spur durch die Wildnis folgten. Andererseits aber konnte ihnen dort das gleiche zustoßen…

Und daran war der Gnom eigentlich weniger interessiert.

Ihm kam's vor wie die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein, die er beim Aufenthalt in der Zukunft von Mademoiselle Duval erzählt bekommen hatte. Da waren's nur noch zwei.

Vielleicht sollte er einfach davonlaufen. Da war's nur noch einer… Aber das konnte er seinem Herrn nicht antun. Der hatte schon so viel für ihn getan, und Undankbarkeit gehörte nicht zu des Gnomen Eigenschaften.

Hercules Verschwanden machte ihm die größten Sorgen. Die anderen hatten, als sie die kleine Expedition verließen, wenigstens vorher entsprechende Andeutungen gemacht und waren davongelaufen. Aber Hercule hatte nie eine diesbezügliche Andeutung fallen gelassen. Es mußte ihm etwas zugestoßen sein, sonst wäre er längst wieder hier.

Der Gnom überlegte, ob es nicht einen Zauber gab, Unheil abzuwenden, während er hinter Don Cristofero her schritt.

Natürlich mußte er das so anstellen, daß der Don davon nichts mitbekam. Er würde sich nur wieder unnötig aufregen und befürchten, daß etwas danebenging.

Aber es fiel schwer, sich zu erinnern und zu konzentrieren, wenn man einen Haufen Maultiere hinter sich her zerren und dabei auch noch achtgeben mußte, nicht in Pferdeäpfel zu treten, die das verflixte Biest vor ihm einfach in die Landschaft fallen ließ.

Manchmal wünschte sich der Gnom, er wäre als Adliger geboren und nicht als ein von der Gesellschaft negierter, verachteter und verspotteter Außenseiter.

Der einzige, der ihn nicht verspottete, war Don Cristofero. Und dafür war der Namenlose ihm dankbar und nahm auch eine Menge Ärger in Kauf.

Er hoffte, daß es sich auch künftig lohnte.

Und seine Furcht vor dem Unbekannten, das Hercule nicht mehr zu ihnen zurückkehren ließ, wurde immer größer.

Es lauerte ganz in der Nähe und streckte seine gierigen Klauen aus…

***

Der Häuptling kam zu Tamote.

»Ich habe über das nachgedacht, was du gestern abend erzähltest«, sagte er.

Der Schamane nickte.

»Es ist etwas geschehen in dieser Nacht«, sagte Katana, der Häuptling. Er war ein alter Mann am Ende seines Lebens. Tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht, und die Tätowierungen, die seinen Körper zierten, waren nur noch schwer zu erkennen. »Ein Mann ist getötet worden. Ich hatte ihn ausgesandt in die Richtung, aus der du kamst.«

Warum er das getan hatte, erzählte er nicht. Aber Tamote konnte es sich denken. Der Häuptling traute der Geschichte nicht. Ein dicker weißer und ein kleiner schwarzer Mann, der zaubern konnte? Es fiel schwer, das zu glauben, wenn man nicht gesehen und erlebt hatte, was Tamote sah und erlebte.

»Ich weiß es«, sagte der Schamane.

»Woher?« Katana war erstaunt. »Der Jäger, der ihn fand, kam eben erst zu mir.«

»Wir müssen die beiden Männer töten, ehe sie uns alle töten«, sagte Tamote. »Dies war erst der Anfang. Ich warnte dich gestern schon. Aber in dieser Nacht hatte ich einen Traum. Ich sah, wie ein Tiermensch den Jäger riß. Er hatte die Wildheit des Pumas und die Haut der Weißen.«

»Das stimmt«, sagte der Häuptling. »Der Jäger sagte, die Wunden seien von einem Puma, aber von einem Wesen, das größer als ein Puma sei. Ein Tiermensch, sagst du?«

Tamote nickte.

»Du hast recht, wir müssen sie fangen und töten. Ich weiß es jetzt. Ich sende zweimal fünf Jäger aus. Sage du ihnen, worauf sie achten müssen. Schütze sie, wenn du kannst.«

»Willst du, daß ich mit ihnen gehe?«

Katana verneinte. »Du bist sicherer hier.«

»Die beiden Fremden sind nicht weit von hier entfernt. Sie werden die Nacht über geruht haben, aber in den dunkelsten Stunden wandelte einer sich zum Tier und tötete. Jetzt ist er wieder wie ein Mensch. Sie werden nun aufbrechen. Vielleicht kommen sie in diese Richtung. Wir müssen schnell sein. Gestern schon hätten wir handeln müssen, oder im ersten Morgengrauen.«

»Dafür ist es zu spät. Ich konnte dir nicht glauben. Jetzt weiß ich es besser. Ich irrte mich«, gestand der alte Mann. »Aber ich werde mich nicht wieder irren. Ich werde sorgfältiger abwägen. Denn nun weiß ich auch mehr. Während die Jäger fort sind, solltest du die Geister fragen, ob es gut ist, dieses Lager aufzugeben und das Wild an anderer Stelle zu suchen.«

Tamote nickte.

»Es wäre schade«, sagte der Häuptling. »Denn die Jagd ist hier gut und ergiebig. Aber ich setze nicht unser aller Leben aufs Spiel. Frage die Geister.«

Tamote nickte wieder.

Er erhob sich und trat aus dem Zelteingang hinaus, in dem er gesessen hatte, während der Häuptling mit ihm sprach. Wortlos schritt er an ihm vorbei zu den Männern, die Katana ausgewählt hatte, nach den beiden Fremden zu suchen.

Er mußte ihnen einen Schutz mitgeben.

Dabei wußte er selbst nicht, wie man sich schützen konnte gegen einen Zauber, den niemand kannte.

Er mußte eben so tun, als würde er etwas tun!

Wie es seinesgleichen in ähnlichen Situationen schon immer getan hatten…

***

Zu dieser Zeit stand ein hochgewachsener, breitschultriger Mann am Flußufer und sah über die weite Landschaft. Er trug fransenbesetzte, schmucklose Lederkleidung und eine Pelzmütze, von der ein Biberschwanz herabbaumelte. In der Hand hielt er ein modernes Vorderladergewehr, laicht, handlich, zuverlässig und treffsicher.

Er sah die Zelte der Indianer.

Es mußte ein Jagdlager sein. Denn die Dörfer der Indianer entlang des südlichen Mississippi sahen anders aus. Die Natchez, wie die Spanier sie nannten, bauten Rindenhütten - und weiter im Norden rechteckige Häuser mit Kuppeldächern. Und ihre Kulthäuser setzten sie auf Erdpyramiden, die ein wenig denen glichen, die der Mann von Ägypten her kannte.

Nur, daß sie dort aus Stein errichtet worden und von Gängen und Hohlräumen durchzogen waren…

Der einsame weiße Jäger lächelte unwillkürlich, als er an Don Cristofero dachte.

Der war Spanier.

Und die hatten bei den Natchez keinen besonders guten Eindruck hinterlassen. Vor mehr als 130 Jahren waren sie, von Florida kommend, an den Mississippi gelangt. Sie hatten eine Spur der Zerstörung hinter sich gelassen. Aber Hernando de Soto, der Anführer der mörderischen conquistadores, hatte am großen Fluß auch sein Ende gefunden. Die nakni sakti chata -›Krieger der hohen Klippe‹, wie sie in der Choctaw-Sprache genannt wurden, von den Spaniern auf das wesentlich leichter auszusprechende natchez gekürzt, hatten nach all den Generationen noch nicht vergessen, was ihnen die Männer mit den Helmen und Harnischen, Säbeln, Schwertern und Musketen angetan hatten. Sie würden Don Cristofero sicher nicht schonen, wenn sie herausfanden, daß er zum Volk jener Mörderhorden gehörte.

Vermutlich würden sie ihn töten wollen.

Der weiße Jäger war noch nicht sicher, ob er das zulassen würde. Vielleicht war es eine größere Demütigung für den großmäuligen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, von ausgerechnet ihm gerettet zu werden, als von Indianerhand zu sterben.

»Wir werden sehen«, murmelte Robert deDigue.

***

Hercule sah zum Himmel empor.

Die Helligkeit gefiel ihm nicht. Er fühlte sich unbehaglich, und er ahnte, daß es schlimmer werden würde, wenn die Sonne höher stieg und heißer brannte. Er wünschte sich Nebel, aber er wußte, daß er den um diese Jahreszeit nicht einmal am Fluß finden würde.

Warum war es nicht Nacht geblieben?

Die Nacht war schön, und sie hatte seinen Durst gestillt.

Der Mann, der kein Soldat hatte werden wollen, der aber Waffen dennoch zu benutzen wußte, betrachtete seine Hände.

Unter den Fingernägeln klebten vertrocknete Blutreste.

Nur an seiner Kleidung nicht. Die hatte er nicht getragen, als er auf Jagd ging.

Er griff nach seinen Schläfen. Die Sonne bereitete ihm starke Kopfschmerzen. Er mußte zusehen, daß er Schatten fand.

Er hatte sich in die offene Landschaft hinausgewagt. Das war ein Fehler. Er mußte zurück unter den Schutz des Laubdaches.

Er verfiel in einen lockeren Trab.

Lieber wäre er geritten. Doch das Maultier, das ihm als Reittier zur Verfügung gestellt worden war, hatte in den Nachtstunden das Weite gesucht. Schon vorher, am Abend, war es äußerst unruhig geworden. Es mußte unmittelbar nach der seltsamen Begegnung mit dem…

Mit wem?

Das war doch nur ein Alptraum gewesen!

Und jetzt war dieser Alptraum vorbei. Es ging Hercule wieder gut.

Von den Kopfschmerzen abgesehen, die er im Sonnenlicht bekam. Und die sich ganz allmählich den Nacken abwärts durch seinen gesamten Körper ziehen wollten.

Aber der Schatten war nah.

Und damit auch die Ruhe und die Zufriedenheit.

Hercule lief schneller, ohne auch nur einen Moment lang außer Atem zu kommen.

***

Zamorra atmete tief durch.

Die Umgebung hatte sich verändert. Es gab die Regenbogenblumen nicht mehr, auch nicht die verfallene Hütte, und von Uschi Peters war auch nichts zu sehen. Das hieß, zumindest die Reise in die Vergangenheit hatte schon mal geklappt.

Aber waren sie auch hundertprozentig genau am richtigen Tag eingetroffen?

»Wenn das stimmt, was Robert mir angegeben hat, dann sind wir richtig«, behauptete Eva kühn. »Ich habe mich genau nach dem gerichtet, was er mir sagte. Wenn wir falsch liegen, dann ist es sein Fehler, dann hat er sich nicht richtig erinnert.«

»Unter Hypnose kann man sich nicht falsch erinnern«, sagte Nicole.

»Man kann höchstens lügen«, fügte Zamorra hinzu. »Aber dazu muß man sich schon sehr gut mit den Vorgängen im eigenen Unterbewußtsein auskennen. Es heißt zwar, Lügen wäre unmöglich, aber es funktioniert.«

»Meinst du damit, daß Robert uns bewußt angelogen hätte?« Evas Augen wurden groß.

»Natürlich nicht. Ich wollte es nur der Vollständigkeit halber erwähnen«, sagte Zamorra. »Ich wüßte keinen Grund, weshalb er uns so etwas antun sollte.«

»Einen Grund gäbe es«, murmelte Nicole düster. »Damals, auf Haiti, hat er sich ziemlich teuflisch gezeigt. Gerade so, als wäre das Erbteil seines Vaters voll durchgeschlagen. Und der war immerhin der Chefteufel.«

»Aber in der Gegenwart ist er verdammt menschlich«, gab Zamorra zu bedenken. »Er hat uns zwar nie den Grund für sein damaliges mörderisches und bösartiges Auftreten genannt, aber…«

»In der Gegenwart ist er auch schon mal ähnlich bösartig zu dir gewesen. Erinnerst du dich an die Sache mit Merlins Seelenkelch in dem unterirdischen Tempel in Nordägyptens Wüste? Da hat er dich ganz böse hereingelegt. Du hättest sterben können.«[10]

Zamorra atmete tief durch.

»Es gibt aber eine Menge anderer Fälle, in denen wir ohne seine Hilfe nicht zurechtgekommen sind.«

»Vielleicht, weil es ihm gerade so in den Kram paßte?« überlegte Nicole. »Vielleicht, weil er uns in Sicherheit wiegen will?«

»Sag mal!« stieß Zamorra hervor. »Willst du ihn jetzt gezielt schlechtmachen? Ähnlich, wie du bei Sid Amos immer darauf herumreitest, ›Teufel bleibt Teufel‹? Obgleich auch er uns schon oft geholfen hat, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hat? Bei Asmodis kann ich es sogar noch verstehen, weil du ein paar scheußliche Erlebnisse mit ihm hinter dir hast. Aber bei Rob? Nici, ich glaube, du wirst allmählich paranoid! Rob hat oft genug klargemacht, daß er mit seinem Vater - seinem Erzeuger, wie er ihn selbst ja abwertend nennt - nichts zu tun hat und nichts zu tun haben will und seine Machenschaften verabscheut!«

Eva sah verständnislos zwischen den beiden hin und her.

»Glaubt einer von euch im Ernst«, sagte sie plötzlich, »daß Moni und Uschi noch bei ihm wären, wenn er böse wäre?«

Nicole schnappte nach Luft.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie dann gepreßt.

»Sicher habe ich recht«, konterte Eva trocken. »Was ist nun? Wo sind die beiden anderen Leute?«

»Wir werden sie suchen müssen, schätze ich«, überlegte Zamorra. »Rob konnte ja nicht mit hundertprozentiger Sicherheit angeben, wo sie sich befinden. Nur ungefähr.«

»Aber sehr weit von uns entfernt werden sie bestimmt nicht sein«, vermutete Nicole. »Schade nur, daß meine Telepathie hier nicht von Nutzen ist. Sonst wäre es einfach. Vielleicht hätten wir Uschi doch mitnehmen sollen.«

Ihr Handicap war es, daß sie Personen, deren Gedanken sie wahrnehmen wollte, unmittelbar sehen mußte. Befanden sie sich in einem Nebenzimmer, klappte es schon nicht mehr. Hatte das Nebenzimmer ein Fenster oder eine Glastür, durch die Nicole ihre ›Kandidaten‹ sehen konnte, gab es kein Problem…

Da sie hier aber weder Cristofero noch den Gnom sah, konnte sie auch nicht versuchen, ihre Gedanken, ihre Gehirnstrommuster telepathisch zu erfassen und damit ihren Standort herauszufinden.

Somit mußten sie sich auf die Suche machen. Das bedeutete, daß es zunächst wichtig war, sich mit der Umgebung vertraut zu machen.

Zamorra gab sich einen Ruck.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte er und strebte dem Ausgang der kleinen Lichtung zu.

Den Fußspuren im Gras schenkte er keine Beachtung…

***

Auf dem Weg, den Hercule genommen haben mußte, führte Don Cristofero seine Zwei-Mann-Karawane nordwärts. Es war ein schmaler, scheinbar natürlich entstandener Pfad. Denn nirgendwo waren Spuren menschlicher Einwirkung zu sehen. Niemand hatte hier mit Machete oder Säbel einen Weg durchs Unterholz geschlagen. Der Weg war einfach da, nur wirkte er andererseits auch nicht sonderlich intensiv benutzt. Er war sicher keine ›Verbindungsstraße‹ zweier Indianerdörfer - abgesehen davon, daß sie auf ihrem bisherigen Weg noch keine Dörfer vorgefunden hatten. Um so seltsamer erschien es dem spanischen Granden, daß es diesen Weg überhaupt gab. Aber auch vorher schon hatten sie ähnliche Wege durch die ausgedehnten Waldgebiete benutzt, um Flußschleifen abzukürzen.

Sie waren gerade eine halbe Meile weit gekommen, als der Angriff erfolgte.

Von einem Moment zum anderen waren die Indianer da.

Zehn Männer, mit Lendenschurzen angetan, in den Händen kurze Wurfspeere, Schleudern oder auch Pfeil und Bogen. Die Bögen waren gespannt, die Pfeile deuteten auf Don Cristofero und den Gnom.

Sie waren aus dem Unterholz hervorgesprungen.

Eine Falle! durchfuhr es Cristofero. So, wie diese Wilden auftraten, mußten sie es vorher geplant haben. Sie hatten gewußt, daß die beiden Männer aus der Alten Welt hier vorbeikamen.

Unser seltsamer unfreiwilliger Gast! dachte Cristofero. Dieser alte Knabe, der den Gnom umbringen wollte!

Der mußte dahinterstecken! Er hatte die anderen Rothäute aufgehetzt. Natürlich!

Wenn der Gnom ihn gestern abend nicht angeschleppt hätte…

Aber vielleicht wäre es trotzdem so gekommen.

Es war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Es war auch nicht die Zeit, den Degen zu ziehen oder den Vorderlader aus dem Sattelschuh zu nehmen, um auf die Indianer zu feuern. Ihre Bögen waren gespannt. Noch ehe Cristofero seine Waffe auch nur halbwegs in der Hand hatte, wäre er schon von Pfeilen gespickt und somit sicher tot.

Daran war ihm aber gar nicht gelegen.

Und auch nicht daran, daß sein verwachsener Diener gleich mit ihm massakriert wurde. Das hatte der Kleine nicht verdient. Zumal er es immer noch nicht fertiggebracht hatte, Gold zu zaubern, was er seinerzeit versprochen hatte, als Cristofero ihn in seinen Dienst nahm.

Also nahm Cristofero die Hand vom Degen zurück und hob sie hoch empor, damit auch der dümmste rote Heide sehen konnte, daß sie leer war. Mit der anderen Hand hielt er vorsichtshalber weiter die Zügel seines Pferdes.

Aus den Augenwinkeln sah er eine rasend schnelle Bewegung.

Einer der Indianer stieß einen wilden Schrei aus.

Die anderen fuhren herum. Sie schossen ihre Pfeile ab - auf den Gnom, der das Seil mit den Maultieren losgelassen hatte, um blitzschnell im Gesträuch unterzutauchen.

Don Cristofero wartete förmlich auf den Todesschrei seines kleinen Dieners.

Aber es blieb still.

Da zögerte auch er nicht länger.

Er hieb dem Pferd die großen Sporen in die Flanken. Das Tier wieherte empört, machte aber einen wilden Satz nach vorn. Die Indianer, die ihre Pfeile jetzt verschossen hatten, schrien auf, wurden von der Aktion völlig überrascht. Gefährlich waren jetzt nur noch die, die Wurfspeere und Schleudern besaßen. Aber Cristofero nutzte seine Chance bereits, ritt drei, vier Männer nieder, die sich ihm in den Weg werfen wollten. Er duckte sich instinktiv; gerade rechtzeitig, als habe er auch Augen am Hinterkopf. Ein geschleuderter Stein zischte haarscharf an ihm vorbei; ein Wurfspeer durchschnitt seinen Ärmel, verletzte ihn aber nicht. Dann war er vorbei, hatte die Linie durchbrochen, war aus der Falle entkommen - glaubte er.

Aber dann traf einer der Speere das Pferd.

Es bäumte sich auf, warf den Reiter ab. Don Cristofero sah den Boden auf sich zukommen, hing dabei noch mit einem Fuß im Steigbügel fest und war im nächsten Moment außer Gefecht gesetzt, als er mit dem Kopf gegen einen Baumstamm schlug.

Als er wieder erwachte, war alles aus.

***

»Ihr hättet sie töten sollen. Vor allem den Schwarzen«, sagte Tamote, als die Jäger den Gefangenen ins Lager brachten. »Wo ist der Schwarze nun? Er ist sehr gefährlich. Er ist ein Zauber-Schamane.«

»Einer wie du, Tamote?« fragte Tanka-No, einer der jüngeren Jäger. »Oder besitzt er gar mehr Macht über die Geister, weil du ihn so sehr fürchtest?«

»Ein Mann kann sehr tapfer sein. Er darf auch Furcht empfinden«, sagte Tamote. »Aber er darf nicht einen Gegner unterschätzen. Wer dies tut, stößt sich selbst das Messer ins, Herz.«

»Der, den du fürchtest, ist entkommen. Wir haben versucht, Pfeile in ihn zu schießen, aber wir trafen ihn nicht. Dafür haben wir den anderen.«

»Er nützt uns nichts«, sagte Tamote und betrachtete den dicken Weißen nachdenklich, der vor ihm auf dem Boden lag, an Händen und Füßen gefesselt und ohne Besinnung. »Er kann uns höchstens gefährlich werden, wenn der andere versucht, ihm zu helfen.«

»Wieso glaubst du, der andere würde ihm helfen?« fragte Häuptling Katana, der zu der kleinen Gruppe getreten war.

»Würdest du es nicht tun?«

»Du sagtest gestern, als du zurückkehrtest und die Sonne sank, der kleine schwarze Mann befolge die Befehle des dicken weißen Mannes nur widerwillig und schimpfe dabei vor sich hin. Der kleine Schwarze müßte also froh sein, nicht mehr von dem dicken Weißen belästigt zu werden. Er wäre frei. Warum also sollte er ihm zu helfen versuchen?«

»Vielleicht, weil ihn sonst ein schlimmes Schicksal erwartet.«

Katana dachte eine Weile nach. »Ja«, sagte er dann.

Der Schamane zog sein Messer und kauerte sich neben dem Dicken mit dem Feuerhaar im Gesicht nieder. Er faßte nach seinem Kopf und setzte ihm das Messer an die Kehle.

»Halt«, sagte der Häuptling. »Warum willst du ihn töten?«

»Weil er uns nichts nützt. Lebt er, versucht der Schwarze, ihn zu befreien und fügt uns mit seiner Zauberkunst Schaden zu. Ist er tot, gibt es für den Schwarzen keinen Grund, das zu tun.«

»Es gibt dann für ihn einen Grund, Feuerhaar zu rächen.«

»Vielleicht nicht«, erwiderte Tamote.

»Laß mich nachdenken«, verlangte Katana.

Nach einer Weile griff er nach Tamotes Schulter und zog den Schamanen empor. »Wir werden Feuerhaar nicht töten«, sagte er.

»Warum nicht?«

»Weil der Schwarze versuchen wird, ihn zu befreien. Wir stellen ihm eine Falle. Feuerhaar ist der Köder.«

***

Denkste! dachte der Gnom, der die Szene aus sicherer Entfernung beobachtete. Er hockte unweit des Lagers in der Astgabel eines dicht belaubten Baumes. So geht das nicht! Auf diesen Trick falle ich nicht herein!

Natürlich hatte er damit gerechnet, daß die Indianer so handeln würden. Jeder halbwegs vernünftige Mensch würde es tun - sogar Don Cristofero selbst.

Andererseits stellte sich die Frage, welche anderen Möglichkeiten zur Verfügung standen. Der Namenlose kam sehr rasch zu einem Ergebnis: keine.

Er konnte nicht anders - er mußte versuchen, seinen Herrn aus seiner mißlichen Lage zu befreien. Nur wie, wußte er noch nicht. Er konnte schließlich nicht einfach in das Zeltlager der Rothäute stürmen, laut ›Buuuhh‹ schreien und sich Don Cristofero über die Schultern werfen, um mit ihm wieder zu verschwinden.

Er war auch nicht besonders gut im Anschleichen.

Eher im Davonlaufen.

Das hatte er als Kind schon gut gekonnt, wenn die anderen ihn verspotteten und mit Steinen bewarfen. Wenn sie ihn Satansbalg schimpften, nur weil er anders aussah als sie mit seinem häßlichen Buckel und der tiefschwarzen Haut. Viel hätte damals nicht gefehlt, und man hätte ihn einen Hexer genannt und auf den Scheiterhaufen gebracht, natürlich nicht, ohne ihn vorher genüßlich zu foltern, wie die Anhänger der Kirche es zu tun pflegten, die sich selbst der Nächstenliebe und dem Gebot ›Du sollst nicht töten‹ verschrieben hatten.

Und sie hätten dabei nicht mal ganz unrecht gehabt; er hatte sich schon sehr früh der Zauberei gewidmet. Das war seine einzige Chance gewesen, im Überlebenskampf zu bestehen. Weil er körperlich nicht mit den anderen mithalten konnte, da er schwächlich war und zudem noch durch seinen Buckel behindert, mußte er versuchen, sich anderswie durchzuschlagen.

Und es gelang ihm.

Natürlich sorgte er immer dafür, daß niemand irgendwelche magischen Effekte auf ihn zurückführen konnte. Aber mit der Zeit wurden sie mißtrauisch, die normal gewachsenen, christlich erzogenen Menschen.

Und wenn nicht irgendwann Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego auf ihn aufmerksam geworden wäre und ihn mit sich genommen hätte, wäre er mittlerweile vielleicht tatsächlich auf dem Scheiterhaufen zur Fackel des rechten Glaubens geworden.

Er hoffte, daß diese böse Zeit bald vorübergehen würde. Eines Tages würde man Menschen nicht mehr verbrennen, nur weil ihnen andere Mittel zur Verfügung standen, sich in der Welt durchzusetzen, als der breiten Masse. Eines Tages würden Menschen sich nicht mehr gegenseitig beschimpfen und bekämpfen, sich nicht mehr gegenseitig töten. Das war sein Traum. Einen Teil hatte er in der Zukunft gesehen, in die ihn sein Zauber damals verschlug. In nur 300 Jahren würde es keine Scheiterhaufen mehr geben, sondern Verständnis und Hilfe. Liebe statt Haß, Verstehen statt Angst. Und es war immer noch der rechte Glaube.

Es war ein Wandel, den er gesehen und erlebt hatte, und der ihm nach der Rückkehr in die eigene Zeit immer wieder Hoffnung gab, wenn er zu verzweifeln begann. Menschen lernten aus ihren Fehlern.

Aber jetzt war nur Don Cristofero sein Beschützer.

Natürlich nicht uneigennützig. Gold sollte er zaubern, der Gnom. Viel Gold.

Bisher hatte das nie geklappt, obgleich er es ernsthaft versuchte. Schließlich kam ein Erfolg ja auch ihm selbst zugute.

Aber jetzt mußte er sich erst einmal einen Zauber ausdenken, seinen Herrn aus den Händen dieser Wilden zu befreien.

Ohne Zauber würde es bestimmt nicht gehen.

Aber wie sollte er es anstellen?

Er konnte schon froh sein, daß sie ihn noch nicht aufgespürt hatten. Sie waren ihm zwar gefolgt, als sie ihn mit ihren Pfeilen nicht getroffen hatten, aber er hatte es geschafft, ihnen auszuweichen und durch die Baumkronen, einem Eichhörnchen gleich, davonzuturnen - und sich dann so lange im dichten Laub zu verstecken, bis sie die Suche aufgaben und mit Don Cristofero in Richtung des Zeltlagers verschwanden.

Dann war der Gnom ihnen gefolgt, über die Grasebene am Fluß entlang. Und jetzt hockte er wieder in einem Baum, beobachtete und belauschte sie.

Wie sollte er es anstellen, Don Cristofero zu befreien?

***

Zamorra sah sich um. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene. Das Waldstück mit der Lichtung, das Versteck Tendykes und der Zwillinge, lag hinter ihnen. Ein schmaler, scheinbar natürlicher Pfad hatte ihnen den Weg hinaus gewiesen, und als Zamorra sich jetzt umdrehte, fiel es ihm schon aus ein paar Dutzend Metern Abstand schwer, den Weg zu erkennen. Der Bewuchs war derart angelegt, daß er diesen Waldweg erstklassig tarnte.

Angelegt… Unwillkürlich mußte Zamorra über diesen Gedanken lächeln. Sollte sich sein Freund schon in seiner Identität als Robert deDigue hier dieses Versteck zugelegt haben? Aber die Lichtung sah jetzt, anno 1676, nicht so aus, als bewohne sie ein Mensch. Es gab nur die Spuren von ein paar Wildtieren…

Wildtieren?

Zamorra stutzte.

Da war doch etwas gewesen. »Moment«, murmelte er und ging langsam zurück, folgte der Spur, die sie zu dritt im hohen Gras hinterlassen hatten.

»Was hat er denn jetzt?« staunte Nicole. Eva zuckte nur mit den Schultern.

Sie kamen sich in ihrem modischaktuellen, zeitgemäßen Outfit nun doch recht seltsam vor, hier mitten in der Wildnis. Natürlich waren sie ursprünglich ja davon ausgegangen, daß sie in der Zivilisation ankamen, in einer Stadt oder zumindest einem befestigten Dorf oder Fort. Dazu paßte ihre Ausstattung. Für die Wildnis war eher andere, praktischere Kleidung angebracht.

Wobei sich Menschen dieser Epoche wohl ohnehin fragen würden, warum zwei Frauen sich hier im weiten Land befanden. Das war mehr als untypisch. Frauen hatten daheim am Küchenherd zu bleiben, Expeditionen ins Unbekannte oder auch Jagdausflüge und Händlertrecks waren nur etwas für Männer Unwillkürlich holte Nicole ihren Blaster aus einer verborgen eingenähten Rocktaschenfalte hervor, die auf den ersten Blick nicht erkennbar war. Sie entsicherte die Dynastie-Strahlwaffe und schaltete sie auf Betäubung.

Währenddessen erreichte Zamorra den Weg, der zur Lichtung führte.

Das Gras war niedergetreten, natürlich, immerhin waren hier drei Menschen gegangen, die nichts versucht hatten, um ihre eigene Spur wieder zu verwischen.

Aber Zamorra glaubte, vorher noch etwas anderes entdeckt zu haben.

Hatten sie diese andere Spur durch ihr Darüberhinweglaufen zerstört und unkenntlich gemacht?

Er bückte sich. Vorsichtig bog er Gras hoch und schob die Halme in eine andere Richtung. Darunter war an einer Stelle wenig bewachsener, feuchter Boden.

Hier sah er es.

Die Fußabdrücke waren äußerst seltsam. Es schien, als sei hier ein Raubtier gelaufen. Aber ein Raubtier, das auf den Hinterbeinen ging…

Ein Bär?

Dafür war das Gewicht nicht stark genug, das auf diesen - Tatzen? - geruht hatte. Außerdem sahen Bärenspuren anders aus als das hier. Die Schrittlänge deutete eher auf die eines Menschen hin. Aber welcher Mensch ging schon nur auf den Fußballen, um dabei Krallenspitzen in den Boden zu drücken, die angeordnet waren wie Zehen?

Vorhin hatte er es schon irgendwie bemerkt, aber nicht richtig wahrgenommen und sich nichts dabei gedacht. Aber jetzt konnte er nur verwundert den Kopf schütteln.

Sie waren mehr als leichtsinnig, alle drei! Dies war kein zivilisiertes Gebiet, das hier war noch Wildnis in ihrer ursprünglichen, unverfälschten Form. Hier gab es noch Tiere, die wenig Angst vor Menschen besaßen, und die angriffen, wenn sie sich bedroht oder hungrig fühlten.

Schlangen auf dem Boden oder tiefhängenden Ästen, Skorpione, Pumas, Wölfe, Bären…

Aber das hier, diese Spur, stammte von keinem Tier. Aber auch nicht von einem Menschen! - Unwillkürlich tastete Zamorra nach seinem Amulett, das er unter Hemd und Wams trug. Es zeigte keine Schwarze Magie an.

Das beruhigte ihn etwas.

Langsam richtete er sich wieder auf. Als er die Lichtung verlassen wollte, hörte er das Rascheln im Unterholz.

Er verharrte.

Und da hörte er die Stimme: »Wer seid Ihr, und was hat Euch in diese unwirtliche Gegend verschlagen?«

***

Als Don Cristofero erwachte, fand er sich in einer äußerst unbequemen Haltung wieder. Man hatte ihn mit ausgebreiteten Armen und Beinen an in den Boden gerammte Holzpflöcke gefesselt. Über ihm brannte die Sonne am Himmel und brachte ihn erheblich ins Schwitzen. Ihm ein wenig Schatten zukommen zu lassen, daran dachten diese verflixten Heiden nicht. Was kümmerte es sie, wenn er in der Hitze litt? Vermutlich weideten sie sich sogar daran.

Zunge und Gaumen waren ziemlich trocken; er verspürte Durst. Und er wußte, daß dieses Gefühl sich in Bälde noch weiter verstärken würde.

Und sicher holte er sich einen Sonnenbrand, so ungeschützt, wie er hier lag.

Nicht mal den Hut hatte man ihm gelassen, den federgeschmückten Dreispitz. Damit lief einer der rothäutigen Heiden herum und bot in Hut und Lendenschurz einen recht abstrusen Anblick.

Cristofero sah sich um.

Vom Gnom war nichts zu entdecken. Der war also entweder tot oder entkommen. Traf letzteres zu, würde er sicher versuchen, seinen Herrn zu befreien. Aber das war kaum möglich; Cristofero befand sich auf freiem Gelände vor dem kleinen Zeltdorf. Hier gab es nicht die geringste Sichtdeckung für jemanden, der sich anschleichen wollte. Der Gnom würde auf die Nacht warten müssen, und selbst dann war es fraglich, ob er unentdeckt blieb.

Zu Cristoferos Erstaunen gab es nur Männer in diesem Dorf. Handelte es sich etwa um ein Jagd- oder gar Kriegslager?

Er versuchte den Burschen irgendwo zu entdecken, den der Gnom gestern abend einkassiert hatte, und der dann wieder davonlief. Diesen Indianer, der von einem Moment zum anderen die Sprache der Weißen verstand. Vielleicht konnte man irgendwie mit ihm reden.

Aber Cristofero sah ihn nirgendwo.

Überhaupt kümmerte sich niemand um ihn. Die Indianer bewegten sich zwischen den Zelten, aber keiner kam zu ihm herüber, keiner sah her.

Konnte er diese Chance vielleicht nutzen?

Sie hatten ihm die Stiefel gelassen. Die Fesseln an seinen Füßen waren um diese Stiefel geschnürt worden. Wenn er es irgendwie schaffte, aus den Stiefeln herauszukommen, gewann er wenigstens etwas Beweglichkeit zurück, die er nutzen konnte, um auch mit den Armen und Händen agieren zu können.

Aber das Problem war, die Stiefel erst einmal loszuwerden. Die Schäfte waren bis zu den Oberschenkeln hinaufgerollt, was Flußdurchquerungen wesentlich komfortabler machte. Hinzu kam, daß es Cristofero allein durch seine Leibesfülle erheblich an Beweglichkeit fehlte.

Aber wie auch immer; er wollte nicht einfach nur hier in der Sonnenglut liegen und vor sich hin dursten. Irgend etwas mußte er versuchen.

Also begann er sich hin und her zu winden und zu schieben.

Und hoffte, daß auch weiterhin kein Indianer sich dafür interessierte, was er hier tat.

***

Derweil versuchte der Gnom, von seiner Position im Baum aus etwas für seinen Herrn zu tun. Diese Position war für Magie äußerst ungünstig, aber von hier oben aus hatte er den besten Überblick und konnte auch noch rechtzeitig feststellen, ob sich im Zeltlager oder seiner Umgebung etwas veränderte.

Deshalb blieb er hier oben - und auch, weil er sich, vom Laub versteckt, sicherer fühlte als am Boden.

Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Es gab verschiedene Möglichkeiten, aber für alle brauchte er Hilfsmittel. Gut, er hatte mit den Jahren eine Menge hinzugelernt, und er hatte sich damals auch hin und wieder verbotenerweise in Professor Zamorras ›Zauberzimmer‹ herumgetrieben, um dort in alten Büchern zu schmökern; nur zu experimentieren hatte er sich nicht getraut. Deshalb war er jetzt auch nicht sicher, ob er all diese kleinen Dinge überhaupt richtig beherrschte; er hatte sie damals nicht eingeübt und später einfach vergessen.

Und er lechzte nach Süßem.

Er war geradezu süchtig nach Honig oder gar Schokolade, wenn er diese denn bekommen konnte. Aber erstens war sie so teuer, daß allenfalls den Don genug Geld besaß, um sie zu kaufen, und zum anderen sah es mit Schokolade hier in der Neuen Welt sehr, sehr traurig aus. Hier hatte man andere Sorgen, als sich mit Süßigkeiten den Mund vollzustopfen. Hier war man froh, wenn man einen Batzen Fleisch zwischen die Zähne bekam.

Was wiederum daheim in Europa purer Luxus war. Dort konnte man nicht einfach in den Wald gehen und einen Hirsch oder ein Wildschwein erlegen. Alles Wild gehörte dem König oder seinen Fürsten und Fürstchen oder dem Klerus, und wehe dem einfachen Bürger oder Bauern oder gar einem Leibeigenen, der auch nur wagte, einen Hasen auf dem Feld zu fangen und sich dabei erwischen zu lassen. Wilderer nannte man sie und sperrte sie in den Kerker oder hängte sie auf.

Hier dagegen war die Freiheit grenzenlos…

Der Gnom mußte sich konzentrieren. Er dachte an einen Umwandlungszauber. Das war am einfachsten; damit kannte er sich aus, es kostete ihn nicht viel Kraft und war auch unauffällig genug. Sein Herr würde es natürlich merken und dann hoffentlich das richtige tun.

Nämlich die Beine in die Hand nehmen und davonlaufen, so schnell es ging.

Unsichtbar machen konnte der Gnom ihn dabei leider nicht. Er bedauerte das. Es wäre natürlich noch viel besser gewesen, wenn niemand den Granden sehen könnte, wenn der davonlief.

Aber es mußte auch so gehen.

Der Gnom malte die Zeichen in die Luft und begann, die notwendigen Zaubersprüche aufzusagen.

***

Robert deDigue näherte sich dem Zeltdorf. Er ging zu Fuß; das Boot, mit dem er den Fluß aufwärts gerudert war, hatte er sorgfältig festgebunden und versteckt. Völlig offen ging er auf die Ansammlung von Zelten zu.

Natürlich entdeckten die Indianer ihn sofort.

Eine kleine Schar bewaffneter Krieger kam ihm entgegen. DeDigue faßte das Gewehr an Schaft und Lauf und legte es sich wie ein Tragejoch in den Nacken. So konnten die Indianer gleich sehen, daß er die Waffe nicht benutzen wollte, daß er nicht damit drohte.

»Ich bin erfreut, Krieger der hohen Klippe zu finden«, sprach er sie auf hoka an. Er hatte diesen Dialekt erlernt, ehe er nach Norden zog, um einen Teil dieses Landes zu erkunden, ehe La Salle mit seiner Armee aufbrach. Natürlich hatte er auch noch andere Gründe für seinen frühen Vorstoß in die Wildnis. Aber darüber sprach er zu niemandem.

»Ich bitte, mich an eure Feuer gesellen zu dürfen«, fuhr er fort. »Ich möchte euren Geschichten lauschen und meine erzählen, und ich möchte über ergiebige Jagdgründe plaudern, und auch darüber, daß bald viele Männer mit heller Haut hierher kommen werden. Ihr solltet darauf vorbereitet sein.«

»Du wirst mit unserem Häuptling reden«, sagte einer der Natchez. »Hast du einen Namen?«

»Ich bin der, der den Tod nicht kennt.«

»Das ist ein sehr großer Name. Bist du seiner würdig?«

»Es steht dir nicht zu, dies zu fragen«, sagte deDigue scharf. »Außer, du willst mich herausfordern, Krieger.«

»Wir sind nicht auf dem Pfad des Krieges. Wir jagen für unseren Stamm, daß es uns in den kalten Monden wohl ergeht und wir keinen Hunger leiden müssen. Du siehst auch aus wie einer, der jagt«, umschiffte der Indianer diese Klippe. Er war nicht sonderlich daran interessiert, sich in einem Zweikampf mit dem hellhäutigen Fremden zu messen. Vor allem nicht, da Der-den-Tod-nicht-kennt davon gesprochen hatte, bald kämen viele Männer mit heller Haut hierher.

DeDigue lächelte.

»Wenn ihr nicht auf dem Pfad des Krieges seid, warum habt ihr dann einen Gefangenen?« Er wies in Richtung der anderen Lagerseite, wo Don Cristofero gefesselt lag. »Es fällt mir schwer zu glauben, es handele sich bei diesem Mann um erbeutetes Wild.«

»Bist du gekommen, um ihn zu befreien? Er ist von deiner Art.«

»Er ist nicht von meinem Volk«, wehrte deDigue ab. »Er ist ein Spanier.«

»Du wirst ihn also nicht befreien?«

»Vielleicht werde ich euren Häuptling bitten, ihn mir zu schenken.«

»Was wirst du dafür dem Häuptling schenken?«

»Das«, sagte deDigue eindringlich, »wirst du doch jetzt noch nicht wissen wollen.«

Der Natchez zögerte. Auch die anderen zeigten vorübergehend leichte Unsicherheit. Dann aber hob der Wortführer die Hand.

»Folge uns.«

Robert deDigue nickte zufrieden und schloß sich den Indianern an.

Er sah wieder an den Zelten vorbei zu Don Cristofero hinüber.

Irgendwie spürte er, daß etwas geschah. War Magie im Spiel?

Der Gnom! durchfuhr es ihn. Dieser aberwitzige kleine Zauberer! Cristoferos ständiger Begleiter!

»Na dann«, murmelte er in der Zigeunersprache, die hier ganz bestimmt kein Mensch verstand. »Wenn der jetzt anfängt zu zaubern, ist hier in ein paar Minuten die schönste Hölle los…«

***

»Was hast du vor?« fragte Eva und sah etwas mißtrauisch auf die Strahlwaffe in Nicoles Hand. Sie wurde immer unruhiger, je länger sie sich in der Vergangenheit befanden. Allmählich wurde ihr klar, daß es doch nicht so einfach war mit dem ›In die Vergangenheit gehen, Cristofero und den Gnom treffen und wieder in die Gegenwart zurückkehren‹. Diese krasse Fehleinschätzung machte ihr zu schaffen.

»Zamorra sichern«, erklärte Nicole. »Wer weiß, was ihm da hinten vielleicht zustößt!«

»Was soll ihm schon zustoßen?« fragte Eva etwas unsicher. »Wir sind doch eben alle da entlang gegangen. Da war keine Gefahr.«

»Keine, die wir bemerkt haben«, schränkte Nicole ein. »Aber Zamorra ist nicht umsonst noch einmal zurückgegangen! Er muß irgend etwas bemerkt haben, das uns entgangen ist.«

»Warum hat er uns dann nichts davon gesagt?«

»Frag ihn selbst«, empfahl Nicole. »Wie auch immer - wir befinden uns hier in einer uns fremden und möglicherweise feindlichen Umgebung. Deshalb gilt es, vorsichtig zu sein. Und wenn schon Zamorra unvorsichtig ist, müssen wir eben doppelt aufpassen!«

Sie folgte Zamorra zurück zu dem Waldstück.

Aber noch ehe sie den verborgenen Pfad erreichte, fiel ein Schuß…

***

Tamote machte sich Sorgen um den schwarzen Schamanen. Häuptling Katana mochte ein weiser alter Mann sein, der viel erlebt und viel erfahren hatte in all den langen Jahren seines Lebens. Aber dies hier war eine spirituelle, eine magische Sache. Und in diesen Dingen kannte sich Tamote eben besser aus.

Aber Tamote wußte auch, daß es nicht immer gut war, dem Häuptling zu widersprechen.

Deshalb hatte er keine weiteren Einwände mehr erhoben, als Katana anordnete, Feuerhaar als Köder für den schwarzen Zauberer zu nehmen. Viele hatten gehört, was der Häuptling befahl. Er war verantwortlich.

Nicht, daß der Schamane selbst die Verantwortung gescheut hätte. Aber so war es besser.

Er mußte wieder an seinen Traum vom Tiermenschen denken. Das Ungeheuer hatte nicht nur im Traum, sondern auch in der Wirklichkeit getötet. Es mußte der Schwarze gewesen sein, denn Feuerhaar konnte sich nicht in ein Tier verwandeln, das wußte Tamote inzwischen. Wäre es anders, hätte er es vorhin gespürt, als er dem dicken Mann so nahe war, daß er ihn hätte töten können, hätte der Häuptling nicht anders entschieden.

Draußen vor dem Lager gab es Aufregung. Ein Fremder war aufgetaucht. Auch er besaß helle Haut, aber er war wie ein Waldläufer oder Jäger gekleidet.

Doch noch ehe die anderen ihn ins Lager geleiteten, fühlte Tamote das Wirken eines Zaubers.

Er schrie auf und stürmte aus seinem Zelt hervor.

Der schwarze Schamane war gekommen! Er griff an, um seinen weißen Herrn zu befreien!

Und was war nun mit der Falle, die der Häuptling hatte stellen wollen?

Wer wollte, wer konnte so einen Zauberer wie den schwarzen Schamanen in einer Falle fangen? Wie sollte das gehen? Niemand hatte sich Gedanken darüber gemacht, nicht einmal Tamote. Die zur Verfügung stehende Zeit war zu kurz dafür gewesen!

Jetzt kam die Stunde, vor der er sich immer gefürchtet hatte.

Jetzt war es an ihm, alle anderen zu schützen.

Nur an ihm…

***

Mit einem Ruck war Don Cristofero frei!

Das überraschte ihn total. Immerhin hatte er gerade erst damit begonnen, an seiner Befreiung zu arbeiten.

Aber schlagartig konnte er sich bewegen!

Er war nicht mehr gefesselt!

Im ersten Moment wollte er erleichtert aufspringen und davonrennen. Aber gerade in diesem Moment sah er eine Gruppe Indianer, die sich außerhalb des Zeltdorfes aufhielten. Sie unterhielten sich mit einem Mann, der vom Fluß her gekommen war. Über die Entfernung konnte Don Cristofero ihn nicht erkennen; es schien ein Jäger oder Fallensteller zu sein, und seiner Kleidung nach ein Weißer. Die Rothäute verpackten ihre Körper nicht so sittsam. Da sie keine Zivilisation kannten und keinen Gottesglauben, sahen sie auch keine Notwendigkeit, sich anständig zu gewanden. Sie waren eben Primitive durch und durch, und es war dringend an der Zeit, sie zu bekehren.

So zumindest, dachte Cristofero grinsend, hätten die Pfäfflein argumentiert.

Er selbst sah das alles längst wesentlich pragmatischer.

Im Moment sah er aber auch etwas noch ganz anderes!

Er sah jetzt, warum er frei war.

Seine Fesseln bestanden nicht mehr aus Lederriemen, sondern aus - Honig…

Klebrig haftete er an Cristoferos Handgelenken und auch an den Stiefeln.

Klar, wer dafür gesorgt hatte! Kein anderer als der Gnom!

Aber diesmal hatte sein Zauber wenigstens in der Sache funktioniert: Don Cristofero war frei! Der Honig war dabei wohl eher des Gnomen Unterbewußtsein zuzuschreiben und wieder einmal rein zufällig entstanden. Diesmal aber wurde daraus wenigstens keine mittlere Katastrophe… hoffte Cristofero.

Sofern keine wilden Bienen oder Wespen den Honig rochen und nun über den Granden herfielen…!

Beunruhigt sah er wieder zu den Zelten hinüber. Dort erreichte der weiße Jäger mit seiner indianischen Eskorte gerade die ersten Zelte.

Im gleichen Augenblick entstand Aufruhr.

Na also! dachte Cristofero.

Jetzt waren sie alle abgelenkt und beschäftigt! Jetzt hatten sie anderes zu tun, als nach ihm zu sehen!

Er sprang auf und begann zu laufen.

In diesem Moment fiel der Gnom vom Baum.

***

Hercule fühlte sich gestört.

Das Auftauchen der Fremden hatte ihn erschreckt. Ein Mann und zwei Frauen, die einfach so aus dem Nichts gekommen waren!

Er war froh, daß er bei seiner Suche nach Schatten und Dunkelheit sich nicht einfach auf der Lichtung ausgeruht hatte, sondern sich wohlweislich ins Unterholz zurückzog. Irgendwie wußte er, daß er dort nicht von wilden Tieren bedroht würde. Er hatte sich absolut sicher gefühlt.

Und jetzt - waren die Fremden plötzlich da!

Gut, sie hatten ihn nicht entdecken können. Und er hatte schon aufgeatmet, als der Mann zurückkam!

Er mußte etwas bemerkt haben, denn aufmerksam betrachtete er den Boden, suchte nach Spuren .

Hercule seufzte.

Er wußte mit einem Mal, daß der Fremde ihn entdecken würde. Und das fand er gar nicht gut.

Er machte sich nicht die geringsten Gedanken darüber, daß er noch vor einem Tag völlig anders gehandelt hätte.

Er war nun ein anderer geworden, ohne daß es ihm wirklich bewußt war.

Und so entschied er, daß er dem fremden Mann zuvorkommen mußte. Möglicherweise galt es sogar, ihn zu töten. Ehe er für Hercule zu einem Problem wurde!

Also griff Hercule zur Muskete und verließ sein Versteck.

Er schaffte es, den Fremden zu überraschen, gerade als der sich wieder erhob. »Wer seid Ihr, und was hat Euch in diese unwirtliche Gegend verschlagen?« fragte Hercule.

Dabei hielt er die Muskete vorsichtshalber gleich auf den Fremden gerichtet.

»Ich bin Professor Zamorra«, sagte der Fremde. »Und wer sind Sie?«

Hercule ging nicht auf die Frage ein. »Ein Professor, soso«, sagte er. »Was tut ein Professor in dieser Wildnis?«

»Ich habe zuerst gefragt«, konterte der Fremde.

Hercule sah, daß der Mann sich wohl nicht einschüchtern ließ. Wie auch immer er hierher gekommen sein mochte, und egal, was er hier wollte -er war lästig.

Und nicht nur das; er konnte auch zu einer Bedrohung werden. Vielleicht hatte man ihn ausgesandt, um nach ihm, Hercule, zu suchen?

Einmal gedacht, war es für Hercule klar. Sein Verstand ließ keine weitere Differenzierung zu, zumal er durch das, was ihm gestern abend zugestoßen war, noch weiter in seinem Denkvermögen beeinträchtigt wurde.

Das andere in ihm beherrschte ihn bereits vollkommen.

Es war klar, daß er diesen Mann, der sich Zamorra nannte, töten mußte.

Und deshalb feuerte er seine Muskete ab.

Aus so kurzer Entfernung konnte er sein Ziel gar nicht verfehlen.

Der Schuß fegte Zamorra quer über die Lichtung!

***

Die beiden Frauen zuckten zusammen, als sie den Knall hörten.

»Merde!« schrie Nicole auf und rannte los. Sie wußte definitiv, daß Zamorra keine Feuerwaffe bei sich trug. Diese Dinger stil- beziehungsweise zeitgerecht zu besorgen, hatte die Zeit gefehlt, und außerdem hatten weder Zamorra noch Nicole mit anderen als mit magischen Gegnern gerechnet. Also mußte ein anderer den Schuß abgefeuert haben!

Innerhalb weniger Augenblicke erreichte Nicole den Waldrand. Sie war bereit, jederzeit sofort zu schießen. Und sie dachte auch nicht daran, auf irgend etwas oder irgend jemanden Rücksicht zu nehmen. Auf Betäubung eingestellt, war der Blaster relativ human.

Nur kurz dachte Nicole daran, was geschehen würde, wenn eine dieser Waffen, die selbst in der Gegenwart absolut ungewöhnlich waren, hier einem Fremden in die Hände fielen. Oder wenn sie einfach nur verlorengingen und eines fernen Tages von erstaunten Archäologen wieder ausgegraben werden würden.

Und dann sah sie den ihr völlig unbekannten, muskelbepackten Mann, der eine noch rauchende, eben abgefeuerte Muskete in den Händen hielt. Und sie sah Zamorra etliche Meter entfernt am Boden liegen.

Sie zögerte keine Sekunde lang. Sie schoß auf den Mann mit der Muskete.

Der flirrende blaue Elektroblitz traf ihn, aber er starrte Nicole nur völlig überrascht an. Das war alles. Er brach nicht paralysiert zusammen, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Er war gegen die Waffe immun!

Nicole stöhnte auf. Genau das hatte ihr jetzt gefehlt!

Noch als sie überlegte, ob sie den Blaster auf Lasermodus umschalten und einen Warnschuß abgeben sollte, reagierte der hünenhafte Fremde.

Er wirbelte herum und rannte davon!

Raubtierhaft schnell war er verschwunden.

Nicole ließ die Waffe sinken. Die Absicht, dem Fremden nachzulaufen, gab sie so rasch wieder auf, wie ihr die Idee gekommen war. Es war zu gefährlich. Sie mußte damit rechnen, daß er sie in eine Falle laufen ließ. Er war ein Kind dieser Zeit, er kannte sich hier aus. Nicole dagegen mußte sich erst zurechtfinden. Sie kannte diese Gegend nicht einmal in der Gegenwart.

Wichtiger war es ohnehin, daß sie sich um Zamorra kümmerte.

Sie zögerte, zu ihm zu gehen. Sie hatte Angst davor, daß er tot oder schwer verletzt sein könnte. Was sollte sie dann tun? Sie würden sofort in die Gegenwart zurückkehren müssen, aber auch dann waren sie noch längst nicht in der Nähe eines Arztes.

Plötzlich stand Eva neben ihr.

»Das war kein Mensch«, sagte sie.

»Sondern?«

»Ein Wer-Wesen«, sagte Eva.

Nicole hob die Brauen. »Woher willst du das wissen? Zamorras Amulett hat wahrscheinlich nicht angesprochen, und seit wann schießen Werwölfe, Wertiger oder sonstwas mit Musketen auf ihre Gegner, um sie zu töten?«

»Frag mich was Leichteres«, winkte Eva ab. »Ich habe es irgendwie gespürt. Ich kann dir abet nicht sagen, wie. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihm magische Energie abnehmen konnte.«

Nicole fuhr herum. Entgeistert sah sie Eva an.

»Sagtest du nicht immer, daß du nichts mit Magie zu tun haben willst? Daß du sie total ablehnst? Und jetzt das hier… erst deine Bereitschaft, als eine Art Katalysator zu wirken, um die Zeitkreise zu schließen, jetzt…«

»Ich will es ja auch gar nicht«, versetzte Merlins Tochter. »Ich würde lieber irgendwo in einem Sessel sitzen und ein Buch lesen. Aber es gibt Pflichten, denen ich mich nicht entziehen kann, wenn ich mein Gesicht noch im Spiegel sehen will. Ich bin die einzige, die es kann, also muß ich es ja wohl auch tun, oder?«

»Wir würden dir keine Vorwürfe machen…«

»Wenn du eines nicht kannst, Nicole«, sagte Eva, »dann ist es Lügen.«

»Ich bin ja auch heilfroh, daß du hier bist und hilfst«, erwiderte Nicole.

Sie wandte sich wieder Zamorra zu, der immer noch am Boden lag und sich nicht rührte.

War er tot?

***

Don Cristofero blieb unwillkürlich stehen. Es hatte keinen Sinn, davonzulaufen.

Der Indianer, mit dem sie gestern zu tun gehabt hatten, war wieder da. Er rannte auf Cristofero zu und schrie dabei seine Stammesgenossen zusammen. Sie stürmten zwischen den Zelten hervor. Der Fremde in seiner Lederkleidung, den Cristofero als willkommene Ablenkung angesehen hatte, war praktisch abgemeldet. Niemand schien sich noch für ihn zu interessieren.

Die Indianer liefen auf Cristofero zu. Im ersten Moment dachte er, sie hätten es nur auf ihn allein abgesehen. Aber dann erkannte er, daß einige von ihnen ein anderes Ziel ansteuerten. Den Waldrand…

Als er in die Richtung sah, erschrak er.

Das Ziel der wilden Barbaren war der Gnom!

Der lag benommen unter einem Baum auf dem Boden. Hatte er sich etwa oben im Astwerk befunden und war abgestürzt?

Zuzutrauen war es ihm natürlich!

Ein paar Rothäute erreichten den Don. Einer von ihnen war der Bursche, der mit Cristoferos Hut auf dem Kopf herumlief. Ein anderer trug Cristoferos Degen bei sich, der ja nach Recht und Gesetz in das bedauerlicherweise leere Gehänge gehörte, das man dem Don gelassen hatte!

Er stellte fest, daß ein Großteil der Aufmerksamkeit der Indianer dem Gnom galt. Speziell der Wilde von gestern abend kannte nur den Namenlosen als Ziel. Während er auf ihn zurannte, schrie er eine Menge unverständlicher Wörter.

Cristofero nutzte seine Chance.

Er pflückte dem einen Indianer den Dreispitz vom Kopf und verpaßte dem anderen einen Jagdhieb, auf den Old Shatterhand neidisch gewesen wäre, hätte Karl May ihm bereits literarisches Leben eingehaucht; das aber lag noch in sehr ferner Zukunft. Don Cristofero scherte sich nicht darum, sondern nahm dem Zusammenbrechenden den Degen ab, mit dem er sogleich einen Rundschlag führte und sich damit die anderen Rothäute vom Leib hielt.

Erschrocken wichen sie zurück.

Aber dafür hatten die anderen den benommen am Boden liegenden Gnom erreicht. Der alte Knabe von gestern fuchtelte wild mit den Armen über ihm herum. Dann zerrten die anderen den Gnom mit sich zu den Zelten.

Cristofero begann zu ahnen, daß der Typ von gestern auch so etwas wie ein Zauberer war. Hatte er deshalb von einem Moment zum anderen die Sprache verstehen können? Natürlich, das war es! - »Potzblitz, mich dünkt, dies gibt gehörigen Verdruß«, murmelte Cristofero.

Die anderen hatten ihn immer noch eingekreist. Sie begannen, ihn jetzt in Richtung der Zelte zu treiben.

Er war jetzt zwar nicht mehr gefesselt und besaß auch seine Waffen wieder, aber das nützte ihm im Augenblick nicht besonders viel. Er war nach wie vor ein Gefangener der Indianer.

Allerdings hatte er jetzt eine etwas bessere Ausgangsposition.

Ob ihm das viel half, war indessen eine andere Frage…

***

Tamote war nicht sicher, ob er es wirklich geschafft hatte, den schwarzhäutigen Schamanèn mit einem Bann zu belegen, der diesen daran hinderte, seine Kraft einzusetzen. Aber der verwachsene kleine Bursche in seiner seltsam bunten Kleidung tat nichts, um seine Gefangennahme zu verhindern.

Tamote war beinahe stolz auf sich. Als er den Zauber des anderen spürte, hatte er zugeschlagen und den Schwarzen teilweise betäuben können, so daß er vom Baum herunterfiel.

Und jetzt hatten sie ihn hier im Lager.

Das war es eigentlich nicht, was Tamote ursprünglich beabsichtigt hatte. Alles war ihm außer Kontrolle geraten.

Er hatte doch das Gegenteil erreichen wollen. Den finsteren Zauberer vom Jagdlager fernhalten! Die Männer schützen! Aber jetzt hatten sie ihn hier, in ihrer Mitte!

Da wußte Tamote, was er zu tun hatte.

Das, was ihm am vergangenen Abend nicht gelungen war, mußte er jetzt noch einmal versuchen. Jetzt, sofort, noch ehe der Schwarze seine Kräfte zurückgewann.

Tamote zog seinen Dolch.

Und er ging auf den Schwarzen zu, um ihn zu töten.

Aber wieder war es der dicke Feuerbart, der ihn daran hinderte.

Er stellte sich, das spitze, dünne Langmesser in der Faust, zwischen den Schwarzen und Tamote.

Dabei ignorierte er völlig die Waffen der anderen Krieger.

Die waren selbst viel zu verblüfft, um einzugreifen. Sie hatten die Waffen nur in den Händen, setzten sie aber nicht ein.

Und Feuerbart trat auf Tamote zu.

»Wenn du ihn töten willst, mußt du es erst mit mir versuchen«, sagte er.

Er richtete die Spitze seines dünnen Langmessers auf den Schamanen.

Da rief Tamote noch einmal die Geister der Ahnen zu Hilfe und wandte seine magische Kraft gegen Feuerhaar…
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